
  
    
      
    
  


  Zu diesem Buch


  


  Dr. Gordon erzählt in diesem Roman die komischen und zuweilen grotesken Abenteuer eines alten Seebären, dessen Traum, Kapitän eines schmucken Passagierdampfers zu werden, überraschend erfüllt wird. Die Schiffahrtsgesellschaft überträgt dem Käpt'n Ebbs, der lange einen klapprigen, schrottreifen Frachter befehligte, das Kommando über einen Steamer, der mit einer buntgemischten, aber immer anspruchsvollen Gesellschaft nach Sydney in See gehen soll. An dies Kommando ist eine scheinbar harmlose Bedingung geknüpft, die den Käpt'n Ebbs aber in die absonderlichsten Nöte bringt: er muß den Dampfer wieder abgeben, wenn die Reise nicht zur uneingeschränkten Zufriedenheit aller Fahrgäste verläuft. Nun ist der alte Fahrensmann zwar gegen die meteorologischen Wechselfälle der Seefahrt gewappnet, die Schwierigkeiten jedoch, die ihm von seiten der Fahrgäste beschert werden, sind ihm neu und befremdlich. Der schüchterne Mann muß sich in einen Salonlöwen verwandeln. Er hat sich einer Dame zu erwehren, die er in seiner Kabine findet. Er bekommt es mit einem Liebespaar zu tun, das sich in den Kopf gesetzt hat, morgens um drei Uhr von ihm getraut zu werden. Er hat seine Last mit einem chronischen Trunkenbold und einer wilden Kinderbande. Zudem und zu allerhand anderem ruhen ständig die Augen des wichtigsten Aktionärs der Reederei auf ihm, eines Mannes, der entschlossen ist, von vornherein alles krummzunehmen.


  Richard Gordon ist der Autor des erfolgreich verfilmten Weltbestsellers «Aber Herr Doktor!» (rororo Nr. 176). Dieses Buch erreichte allein in der englischen Originalausgabe rasch eine Auflage von über 400000 Exemplaren. Inzwischen hat der Autor, der im bürgerlichen Leben Dr. med. Gordon Ostlere heißt und der, bis er zur Feder griff, zunächst praktischer Arzt in Oxford und London war, dann Schiffsarzt, seine medizinische Laufbahn aufgegeben und weitere, meist heitere Bücher geschrieben. Sie wurden in achtzehn Sprachen übersetzt und mehrere von ihnen verfilmt. Als rororo-Taschenbücher erschienen außerdem: «Doktor ahoi!» (Nr. 213), «Hilfe! Der Doktor kommt» (Nr. 233), «Dr. Gordon verliebt» (Nr. 358), «Dr. Gordon wird Vater» (Nr. 470), «Doktor im Glück» (Nr. 567), «Eine Braut für alle» (Nr. 648), «Doktor auf Draht» (Nr. 742), «Onkel Horarios 1000 Sünden» (Nr. 953), «Finger weg, Herr Doktor!» (Nr. 1694), «Wo fehlt's, Doktor?» (Nr. 1812), «Machen Sie sich frei, Herr Doktor!» (Nr. 4042) und «Der Schlaf des Lebens» (Nr. 4258).


  


  Gesamtauflage der Werke von Richard Gordon in den rororo-Taschenbüchern: 1,3 Millionen Exemplare.
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  Kapitän William Ebbs, Kommandant des Frachters Martin Luther, starrte durch den Regen düster in die unteren Fenster des Büros seiner Gesellschaft, der Pole Star Line, in der Leadenhall Street. Sie waren mit schimmernden Modellen von Passagierdampfern, Querschnitten durch Miniaturkabinen, Farbfotos bronzebrauner Mädchen, die sich hüpfend Deckspielen hingaben, und sonnigen Plakaten geschmückt, die die bronchitisgeplagten Engländer aufforderten, nach Australien zu reisen; sie stellten das Leben an Bord eines Schiffs in den leuchtendsten Farben dar, und das brachte Ebbs immer wieder aus der Fassung. Dieselbe Wirkung übte das Büro auf ihn aus, wohin jeder Kapitän - in der wenig eindrucksvollen Kleidung, die an Land zu tragen war - zitiert wurde, um von blaßgesichtigen Angestellten und jugendlich tuenden Sekretärinnen angeschnauzt zu werden und um irritierende Fragen betreffs Havarien, erkrankter Matrosen und unbrauchbar gewordenen Proviants zu beantworten - Dinge, die er vor langer Zeit einmal gemeldet und inzwischen vergessen hatte. Diese amtlichen Vorsprachen waren Ebbs schon seit vielen Jahren als die schwersten Prüfungen eines Kommandos erschienen; doch die gegenwärtige stand unter einem noch weitaus düstereren Zeichen: hatte er doch die Gewißheit, daß er diesmal an Land gekommen war, um von seinem Posten gefeuert zu werden.


  Ebbs war ein großer, knochiger, sanftäugiger Mann mit umständlichen Gebärden und tölpischem Gang - das Zerrbild der konventionellen Vorstellung eines Schiffskapitäns; jetzt gar schien er soviel Würde zu besitzen wie ein unterbezahlter Lehrer bei Schulschluß. Als er das Gebäude betrat, nahm er respektvoll seinen triefenden Schlapphut ab, der durch langes Herumliegen in der Meeresluft formlos und von hunderterlei Insekten angeknabbert worden war, die man in englischen Kleiderablagen nicht kannte, und enthüllte unter seinem Regenmantel einen braunen Tweedanzug, der offenbar noch vor kurzem zur Aufbewahrung von Kartoffeln gedient hatte.


  «Sir Angus wartet schon den ganzen Nachmittag auf Sie, Kapitän! » sagte das Mädchen drinnen, dem er seinen Besuch anmeldete.


  «Ich bin leider am Dock aufgehalten worden. Wie ist er denn heute?» fragte er, als würde er sich danach erkundigen, ob das Messer schon geschliffen sei.


  «Er scheint recht übler Laune zu sein, Sir.»


  Hastig die Möglichkeiten einer Verwendung an Land erwägend, folgte Ebbs ihr in den Raum, in dem der Präsident der Pole Star Line inmitten des Teakholzes und der Traditionen seiner ehemaligen Schiffe saß.


  Die Pole-Star-Gesellschaft war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von einem rotbärtigen Kapitän der Orkney-Inseln namens Andrew McWhirrey gegründet worden; vierzig Jahre hindurch hatte er sich unter Gebrüll längs der chinesischen Küste seinen Weg gebahnt und war schließlich dadurch in ein Vermögen hineingesegelt, daß er sich nicht allzu viele Gedanken darüber machte, Mannschaft und Schiffe zu Tode zu strapazieren. Er war ein frommer Seemann, der seine eigenen Bedürfnisse so weit herunterschraubte, daß er sich nur bei Sonnenuntergang ein Tabakspfeifchen genehmigte, und er trug eine Bibel unterm Arm, als wäre sie das Fernrohr. «Die Ernte ist zwar groß, aber der Arbeiter sind wenige», pflegte er einem müßigen Matrosen zuzurufen, indem er ihn mit einem Fußtritt kopfüber ins Speigatt beförderte; «Enthalte dich der Fleischeslüste, denn sie bedrängen deine Seele» einem betrunkenen Bos'n, indem er ihn über die Reling des Hecks schmiß. Trinken und Würfeln waren auf seinem Schiff verboten, und allsonntäglich wurde die gesamte Besatzung nach achtern zum Gottesdienst kommandiert; seine Stimme eignete sich prächtig zum Vorlesen der Gebete, und es hieß, daß niemand besser als er eine Bestattung zur See zelebrieren konnte.


  Das gegenwärtige Oberhaupt der Gesellschaft stellte eine gemilderte Auflage des alten Andrew dar, dessen Bildnis bissig von der Wand herunterblickte. Die feurige Mähne war auf ein flaumiges Gehege beiderseits eines rosa Schädels reduziert, die Augen, die einst Horizonte zu durchbohren pflegten, waren durch eine Brille abgeschwächt, und die Stimme, die mörderische Flüche gegen die Back brüllte, im Telefon höflich moduliert worden. Doch Angus McWhirrey war ein ebenso schwieriger Reeder wie sein Urgroßvater. Da es nicht mehr anging, Belegnagel oder Stiefel strafend einzusetzen, karnüffelte er seine Untergebenen tagtäglich in Form von vertraulich gehaltenen Memoranden, mit denen er Beförderungen unterband und mißliebige Personen auf den veralteten Frachtern der Gesellschaft festnagelte, bis sie durch Erreichung des Ruhestandsalters oder Hitzschlag erledigt wurden.


  Einige Sekunden lang starrte McWhirrey Ebbs mit jenem Blick an, mit dem sein Vorfahr pflichtvergessene Angehörige der Besatzung gemessen hatte, während er bestimmte, ob sie am Großmast ausgepeitscht oder ihre Gesichter mit kochendem Pech beschmiert werden sollten.


  «Nehmen Sie Platz, Kapitän», sagte er dann ruhig.


  Ebbs ließ sich folgsam auf der Kante eines Sessels nieder.


  «Ihr Bericht aus Aden», fuhr McWhirrey fort, «enthält viele interessante Stellen. Besonders beeindruckt bin ich von folgender Bemerkung...» Er suchte sie auf dem Wisch. «<Die Martin Luther ist nicht länger für die Beförderung von Ladung, Vieh oder Seeleuten geeignet, und ich empfehle, sie zu verschrotten, zu versenken oder bei ihrem nächsten Eintreffen in Australien der Regierung für Atombombenversuche zur Verfügung zu stellen.)» Er blickte auf. «Würde es Ihnen belieben, sich näher darüber auszulassen, Kapitän? Doch fassen Sie sich bitte kurz. Ich muß mir den ganzen Nachmittag Leute anhören, die von der Schiffahrt mehr verstehen als ich.»


  Ebbs fühlte, wie der Regen auf seinem Kragen seinen Nacken hinunterzulaufen begann, und sprach kein Wort.


  Fünf Jahre lang hatte er nun ungeduldig das Kommando über die Martin Luther geführt, ein langes und niedriges Scheusal von einem Schiff, das bis zu seinem endgültigen Stillstand dazu verurteilt war, über die Meere der ganzen Welt zu knarren. Von Pflichtgefühl beseelt, hatte er unter der unverläßlichen Kühlapparatur gelitten, die schon eine Woche nach Verlassen des Heimathafens ein Verfaulen und Ranzigwerden der Lebensmittel herbeiführte; unter der elektrischen Beleuchtung, die allnächtlich trübe wurde und flackerte; unter dem Niederschlag des Dampfes, der an den Kabinenschotten herablief, und unter den Küchenschaben, die auf diesen einherstolzierten; unter der irreführenden Steuerung, die das Schiff im Hafen von Sydney gefährliche Kreise beschreiben ließ, und unter den mißvergnügten Matrosen, die, von einem Dutzend Kapitänen besserer Schiffe abgelehnt, allmorgendlich händelsüchtig auf die Brücke kamen und ihren Landurlaub gewöhnlich in Handschellen beendeten. Doch die Klagen, die, noch heiß von Empörung, aus seiner Feder flössen, wie er da im Zwinger seiner Kabine, in der Abgeschiedenheit einer anderen Hemisphäre gesessen hatte, erfroren und erstarben in der Londoner Luft: er wußte, die Pole Star Line erwartete von ihren Kapitänen, daß sie sich in ehrenvollem Schweigen aufrieben.


  «Ich war vielleicht etwas überarbeitet», murmelte er hoffnungsvoll. «Die Hitze, Sir Angus...»


  «Wir setzen nicht voraus, daß unsere Kapitäne, denen Schiffe und das Leben von deren Besatzung in tropischen Gewässern anvertraut sind, wie die Leiterinnen einer Picknickpartie der Hitze erliegen.»


  Ebbs erhob sich. Er war wenigstens imstande, wie ein Kapitän der Britischen Handelsmarine um seine Entlassung einzukommen.


  «Sir Angus», sagte er voll Würde. «Fünfundzwanzig Jahre meines Lebens habe ich dem Dienste dieser Gesellschaft gewidmet - seit ich mit sechzehn Kadett, und das, wie ich wohl sagen kann, auf einem weitaus besseren Schiff als die Martin Luther, war. Ich bin stets im Interesse der Gesellschaft meinen Pflichten strikt nachgekommen, wie dies vor mir schon mein Vater und mein Großvater getan haben. Ich hatte mich der Hoffnung hingegeben, daß mit der Zeit mein Einsatz seine angemessene Belohnung finden würde, doch ich muß erkennen, daß ich mich geirrt habe. Da Sie meine Dienste nicht länger beanspruchen, möchte ich mich von Ihnen verabschieden, Sir.» Mit bescheidenem Trotz setzte er seinen Hut wieder auf. «Ich will mir nur selber einen Posten suchen. Wie und wo, habe ich nicht die leiseste Idee, doch zumindest wird er anders sein als der bei der Pole-Star-Gesellschaft. Denn diese ist, wie ich Ihnen erklären möchte, Sir Angus», setzte er noch hinzu, wobei er ein wenig über sich selbst erschrak, «die größte Räuberbande zu Wasser seit den Zeiten Käpt'n Kidds. Womit ich mich empfehle.»


  «Kapitän Ebbs», sagte McWhirrey geduldig. «Sie führen sich wohl manchmal wie ein gottverdammter Narr auf.»


  Ebbs hielt inne.


  «Ihre Entlassung steht gar nicht zur Diskussion. Ich habe Sie heute hergebeten, um Sie zu befördern.» Er deutete mit seinem Bleistift auf ein Rahmengestell an der Wand, in der Art eines Bahnhoffahrplans, das die tägliche Position der Pole-Star-Flotte anzeigte. In der einen Rubrik waren die schnellen weißen Passagierdampfer vermerkt, deren Titel wie beim Hochadel erblich waren, deren Stapellauf sich so festlich abspielte wie eine Nobelhochzeit und deren Route in der Times unterhalb der Börsennachrichten notiert wurde; in der anderen standen die fünfzig abgerackerten unbekannten Frachtschiffe, die mit demütig vor ihren großen Schwestern gestrichenen Flaggen aus den britischen Häfen krochen, um monatelang in den schweißtreibenden Häfen der Java-See, des Persischen Golfs oder der Küste Queenslands unterzutauchen. «Sie wissen doch, daß Kapitän Buckle erkrankt ist?»


  Ebbs starrte ihn an.


  «Brach gestern im Autobus zusammen. Ist natürlich sehr zu beklagen. Nichtsdestoweniger muß sein Schiff Montag nach Sydney abgehen. Und wir haben niemand, der ihn ablösen könnte. Daher haben wir Sie zur Führung der Charlemagne bestimmt, Kapitän.»


  «Aber das ist doch ein Passagierdampfer!»


  «Das ist mir nicht entgangen, als meine Frau die Schiffstaufe vornahm.»


  Ebbs versuchte sich zusammenzureißen; er schluckte, um zu einer Rede anzusetzen, hielt aber dann inne. Statt dessen schneuzte er sich. Dies tat er oft, um entweder etwas nachdrücklich festzustellen oder Zeit zum Nachdenken zu gewissen oder seiner inneren Bewegung Luft zu machen.


  «Wann können Sie an Bord gehen?» fragte Sir Angus.


  «Heute abend - jederzeit - noch in dieser Minute, wenn nötig. »


  «Morgen früh ist noch Zeit genug.» McWhirrey erhob sich und schritt nachdenklich auf den Dielen hin und her, auf denen schon eine Generation ergrimmter Reeder herumgetrabt war. «Kapitän Ebbs, wieso kommen Sie auf die Idee, wir hier im Büro wüßten von nichts, was auf See vorgeht? Natürlich ist die Luther ein schlechtes Schiff. Gerade aus diesem Grund haben wir Sie auf ihm belassen. Ich pflege nicht Buketts zu überreichen, aber Sie haben - auf Ihre Art - gute Arbeit auf ihm geleistet. Zumindest haben Sie das Schiff in Gang und die Besatzung am Leben erhalten, was bei der Luther schon eine gewisse Leistung bedeutet. Sie müssen mehr Selbstvertrauen haben, Mann. Und versuchen Sie mal, nicht ein so höllischer Umstandskrämer zu sein. Das wird Ihre neuen Offiziere nur aufbringen.»


  «Ein Umstandskrämer? Ich sollte ein Umstandskrämer sein, Sir?»


  «Ich muß klarstellen, daß diese Ihre neue Verwendung probeweise zu verstehen ist. Ich nehme an, daß Buckle nicht mehr auf See zurückkehren kann. Sollten Sie daher Erfolg haben, könnten wir Sie dauernd für diesen Posten in Erwägung ziehen, trotz Ihren Ansichten über die Gesellschaft, die Sie bezahlt —»


  «Ich hab nur... nur Spaß gemacht.» Ebbs versuchte zu lächeln.


  «Zweifellos. Äußerst witzig. Unter normalen Umständen und unter der Voraussetzung, daß Sie sich schnell genug eingewöhnen, läßt sich kein Grund dagegen anführen, daß Sie nicht einen tadellosen Kapitän der Charlemagne abgeben könnten. Haben Sie jedoch nicht Erfolg - dann heißt's zurück zur Martin Luther. Verstanden?»


  Ebbs nickte.


  «Na schön. Dann bleibt mir also nur noch das eine übrig. Ihnen im Namen der Direktion zu gratulieren. Und Ihnen natürlich noch eine recht gute Fahrt zu wünschen.»
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  In der Kriegsmarine wird einem neuen Kapitän auf seinem Schiff ein anfeuerndes Willkomm in Form einer Zeremonie entboten, bei dem die Pfeifen des Bos'n schrillen und die Flaggen grüßend flattern; doch in der Handelsmarine - und sei sie auch durch ein so wohlerzogenes Unternehmen wie die Pole Star Line vertreten - erregt die Ankunft eines neuen Kapitäns ebensowenig Aufsehen wie die Einstellung eines neuen Stationsvorstehers.


  Ebbs traf zeitig am nächsten Morgen in Tilbury ein, stand, eine anonyme Gestalt, in seinen Regenmantel gehüllt am Kai und betrachtete die kalten Flanken der Charlemagne mit der Erregung eines Seekadetten, der sein erstes Schiff erblickt. Seit er sich als ein unerfreulich bepickelter Jüngling auf dem Schulschiff Worcester in seiner Hängematte gekrümmt hatte, war es sein Ehrgeiz gewesen, Kommandant eines Passagierdampfers zu werden. Selbst seine erste Fahrt, die ihm eine schwere Seekrankheit und einen baumlangen brüllenden Kapitän beschied, der seine Mannschaft fühlen ließ, das Jüngste Gericht sei gegen ihn eine angenehme Abwechslung, hatte seine Zuversicht nicht untergraben, daß er, herangereift, dereinst die Brücke eines Postdampfers betreten würde. Mit Zwanzig war er zu seiner freudigen Erregung Dritter Offizier auf einem Pole-Star-Passagierschiff, und da er ein bedachtsamer junger Mann war, der statt Pornografien Bücher über Geistes- und Willenstraining an Bord schmuggelte, baute er im geheimen ein Schema aus, das ihm eines Tages den Komfort einer Kapitänskabine eintragen sollte. Er würde all die ekligen Arbeiten, wie das Kontrollieren der Rettungsboote und das Inspizieren der Lenzpumpen, übernehmen und über deren Vollzug dem Ersten Offizier Bericht erstatten; er würde seine noch dürftigen Seemannserfahrungen durch konzentriertes Studium im «Handbuch der Hochseeschiffahrt» untermauern; und er würde beständig auf Unregelmäßigkeiten im Mechanismus des Schiffes und im Tagesablauf lauern und den Kapitän darüber informieren, während dieser vor dem Frühstück seinen täglichen einsamen Spaziergang machte. Dieses System führte dahin, daß Ebbs am Ende der Fahrt vom Schiff gefeuert wurde, doch richtige Entmutigung bemächtigte sich seiner erst dann, als er sehen mußte, wie seine Errungenschaften mit den Jahren immer mehr beschnitten wurden: vom Posten eines Dritten Offiziers auf einem Schiff, das ein Dutzend Passagiere führte, wurde er zum Zweiten auf einem befördert, das deren nur drei hatte, dann zum Ersten auf einem Frachter, der nur Fleisch, jedoch keine Passagiere transportierte, und schließlich zum Kapitän auf der Martin Luther, in deren glühendheißem Rumpf seine Ambitionen so rasch verdorrten, daß er nur noch ein Kommando auf irgendeinem Schiff anstrebte, das so etwas wie ein Steuer besaß.


  Ebbs erklomm eilig den langen Laufsteg zum Achterdeck der Charlemagne.


  «Guten Morgen», begrüßte er oben den dicken Quartermeister. «Ich bin der Kapitän.»


  «Nöh, das sind Sie nicht», sagte dieser zurückhaltend. «Der Kapitän ist krank. »


  «Der neue Kapitän», erklärte Ebbs.


  Der Mann raffte sich zu einem trägen Salutieren auf.


  «Ist der Erste Offizier an Bord?»


  Der Quartermeister verdrehte die Augen. «Der Erste Offizier, Sir? Nein, Sir. Der ist nicht an Bord, Sir. Der ist auf Urlaub.»


  «Na schön, und was ist mit dem Zweiten?»


  «Ah, von dem weiß ich, wo er ist. An Land, beim Zahnarzt. Der Zahlmeister ist bei der Zollbehörde, der Obersteward ist unten in


  der Verpflegungsabteilung, der Arzt zeigt sich gewöhnlich erst am Abfahrtstag, und der Chief liegt mit einer schweren Erkältung zu Bett. Hat befohlen, ihn nicht zu stören, Sir.»


  «Wer hat heute Dienst?» fragte Ebbs scharf.


  «Der Vierte, Sir. Er ist unten im Einser-Raum.»


  «Schön. Bleiben Sie hier, und überwachen Sie das Einschiffen meines Gepäcks. Da ich also gezwungen bin, mich allein in mein Quartier zu begeben, tu ich's jetzt.»


  «Werden Sie auch den Weg finden, Sir?»


  «Für den Seemann sind alle Schiffe gleich, Quartermeister», erklärte Ebbs ihm feierlich. «Sie schwimmen auf dem Wasser, enthalten Maschinen und bieten ihm Kost und Quartier. Nur die Leute auf ihnen sind verschieden. Wollen Sie sich das bitte merken.»


  Er stelzte nach vorne und hielt den Hut fest, während sein Regenmantel im kalten, leicht mit Schneeflocken untermengten Wind, der von der Themsemündung blies, ihm heftig gegen die Beine klatschte.


  Die Charlemagne war einer der kleineren Passagierdampfer der Pole Star Line. Sie war zur Beförderung von sechshundert Passagieren bestimmt und streng nach dem modernen Grundsatz konstruiert, soviel Konventionen des Schiffbaus als möglich ins Gesicht zu schlagen. An der Gestalt seines Rumpfes konnte nichts geändert werden, denn das Modell Cutty Sark1 bedarf noch gewisser Korrekturen; doch die Schornsteine, deren Anzahl noch in den dreißiger Jahren die Kapazität eines Schiffes angezeigt hatten, waren zu einem einzigen Stumpf verstümmelt, die schlaffen Ventilatoren von den Decks entfernt und die Masten auf einen einsamen Spieß, der über die Brücke emporragte, reduziert worden. Die Salons der ersten Klasse betonten die moderne Ausdrucksform noch mehr, indem sie so taten, als sei der Ozean etwas Schändliches, das vor den Passagieren soviel als möglich versteckt werden mußte; sie waren von einem liebenswürdigen jungen Mann ausgestattet worden, der in haarigem Tweed und dickgeripptem Cord herumlief und von der See nicht mehr kannte, als er von der Hintergalerie des Vergnügungsdampfers The Prospect of Whitby gesehen hatte. Die Charlemagne führte auch Touristenklasse; die Unterkünfte befanden sich heckwärts am unteren Ende einer schmalen Kajütentreppe. Der Abstieg auf ihr übte auf einen Passagier, der seine Kabine suchte, eine ähnlich entmutigende Wirkung aus wie der Aufstieg auf die Galerie eines Londoner Theaters: die pastellfarbigen Tönungen wurden allmählich härter, der elastische Bodenbelag wandelte sich in knarrendes Linoleum, die Lichter starrten schmerzhaft durch dickes ordinäres Glas, und die Meeresbrise, die von den Konstrukteuren bedachtsam in die Staatsgemächer der ersten Klasse gelenkt worden war, wurde abwechselnd von den Gerüchen heißen Heizöls aus dem Maschinenraum und heißen Fetts aus der Schiffsküche abgelöst.


  Ebbs warf durchbohrende Blicke auf die Zigarettenpackungen, Zeitungsfetzen, abgebrannten Streichhölzchen und leeren Bierflaschen, die die Hafenarbeiter überall liegengelassen hatten, so daß die Decks wie die Tribünen nach einem Sonnabend-Fußballmatch aussahen. Er hatte, von seiner eigenen Person abgesehen, ein scharfes Auge für Schlampereien und stellte bereits Anordnungen für die Säuberung des Schiffs zusammen, als er bei der Türe anlangte, die würdevoll ein Messingschild mit der Aufschrift Kapitän trug.


  Er schritt über das Türensüll und besah sich seine neuen Räumlichkeiten. Auf der Martin Luther hatte er in einem grün gestrichenen Winkel aus Stahl gehaust, der zwischen dem Kreiselkompaß und dem Kasten, in dem das Ölzeug der Offiziere aufbewahrt wurde, lag; doch das Kommando der Charlemagne sprach ihm eine Tageskabine zu, die mit poliertem Holz und dicken Teppichen ausgestattet war und bequem seine gesamte frühere Besatzung beherbergt hätte. Sich erinnernd, daß er das Gemach eines Kranken betrat, setzte er eine pietätvolle Miene auf; die verschwand jedoch, als er in seine Nachtkabine schritt, in der für ihn ein Doppelbett mit einer rosaseidenen Steppdecke bereitstand. Mit Befriedigung ließ er sich mehrmals auf ihm emporschnellen; dann ging er in den Baderaum und probierte spielerisch alle Hähne aus. Wieder in die Tageskabine zurückgekehrt, stellte er sich in die Mitte des Raums und besah sich fröhlich die Einrichtung. Die Gesellschaft war bei der Ausstattung der Kabine in erster Linie auf die Unterhaltung der Passagiere bedacht gewesen und hatte ihr daher das Aussehen eines Teesalons in einem Hotel verliehen. Außer einem Schreibtisch, der so groß wie der McWhirreys war, gab es da zwei rosa Sofas, mehrere rosa- und goldfarbene Lehnstühle und Rauchtischchen, ein paar Lampen mit rosa Schirmen, drei Uhren mit rosa Zifferblättern, rosageblümte Vorhänge vor den Bullaugen, rosagerahmte Bilder an den Schotten und einen offenen Kamin, in dem ein paar unverbrennbare Scheite in einer rosafarbenen elektrischen Dauerglut erglommen. In einer Ecke befand sich ein rosagoldener Schrein, den Ebbs fälschlich für eine Kleiderablage ansah; als er ihn öffnete, fand er ihn voll von Gläsern, Flaschen und Cocktail-Shakers. Er mußte plötzlich lachen: nach seinem täglichen Kampf mit der Martin Luther um ein bißchen Behaglichkeit glitzerte der hier auf die Spitze getriebene Luxus geradezu lächerlich.


  Er hörte, wie jemand hinter ihm hustete.


  «Ah, der Zahlmeister!» Ebbs erkannte seinen Besucher an den weißen Borten auf den Manschetten.


  «Guten Morgen, Sir. Mein Name ist Prittlewell. Herbert Prittlewell. Ich hoffe, Sie sind mit Ihrer Kabine zufrieden?»


  «Ausnehmend, danke sehr.»


  «Ich ließ die Besitztümer Ihres Vorgängers entfernen, sobald ich von seiner Erkrankung hörte, Sir. »


  «Wirklich eine sehr traurige Geschichte», sagte Ebbs und wurde wieder feierlich. «Ich habe ihm - äh, selbstverständlich ein paar Blumen, Trauben und so weiter schicken lassen.»


  «Selbstverständlich, Sir.»


  Prittlewell musterte Ebbs voll Erfahrung. Als Leiter des Hotelbetriebes auf der Charlemagne verbrachte er sein Leben damit, Leute zu taxieren, indem er diejenigen, die wirklich bedeutend, wohlhabend, anständig oder verheiratet waren, von jenen sonderte, die sich die Isolierung auf See zunutze machten, all dies vorzutäuschen. Er war ein großer, grauhaariger, hübscher Mensch, trug ein Monokel wie ein Admiral auf einer Witzzeichnung und besaß angenehme Manieren, die ganz gut in Dartmouth, einer älteren Internatsschule oder zumindest in South Kensington entfaltet worden sein konnten. Doch Prittlewell hatte an keinem dieser Orte geweilt. Seine Laufbahn hatte er mit vierzehn Jahren als Botenjunge auf einem Passagierschiff der Pole Star Line begonnen, wo er bald herausfand, daß Pakete mit Seife, Butter, Tee und Eßbestecken gefahrlos in einem ausgeweideten Exemplar einer Missionsbibel hinausgeschmuggelt und recht gewinnbringend an die Nachbarn in seinem Heimatort Stepney verkauft werden konnten. Dank seiner Aufgeschlossenheit hatte er rasch die unteren Steward-Ränge durchlaufen, doch, unbefriedigt von solcherlei trivialen Mausereien, hatte er sich hingesetzt und sich Buchhaltungskenntnisse, gute Manieren und den gewissen Offiziersmessenton zugelegt, um jene stillschweigenden zwölf Prozent Provision und jene Zuwendungen für diskrete Gefälligkeiten, die dem Zahlmeister eines Überseeriesen Ansehen und Profit einbringen, an sich zu reißen.


  «Ich habe Ihr Gepäck heraufschaffen lassen, Sir», sagte er, als zwei Stewards mit dem brotlaibartigen Lederkoffer und einem Dutzend in Papier eingeschlagener Pakete, in denen Ebbs seine Habseligkeiten transportierte, hereinstolperten.


  «Danke sehr, Zahlmeister.»


  «Das ist Ihr erstes Kommando auf einem Passagierschiff, nicht wahr, Sir?» Prittlewell hatte schärfer als die anderen an Bord über Ebbs' Machtergreifung auf der Charlemagne nachgedacht, da sein Einkommen in hohem Maße davon abhing, die Augen des Kapitäns von seinen Verrechnungsbüchern fernzuhalten.


  «Ich sehe wirklich nicht ein, warum dies von Bedeutung sein sollte», sagte Ebbs zu ihm. «Für den Seemann sind alle Schiffe gleich.


  Sie schwimmen auf dem Wasser, sie enthalten Maschinen, sie bieten ihm Kost und Quartier. Nur die Menschen auf ihnen sind von Belang. Ich möchte Ihnen dies in Erinnerung bringen, bitte.»


  «Gewiß, Sir.»


  Ebbs ließ sich auf seinem rosa Schreibtischsessel nieder. «Ich nehme an, daß wir die Fahrt mit einem vollbelegten Schiff antreten?»


  «Ja, Sir. Kein einziges Loch mehr frei.»


  «Wie sagten Sie bitte?»


  «Keine unbesetzten Kabinen mehr, Sir. Vielleicht wollen Sie einen Blick auf die Passagierliste werfen?»


  «Ah, danke sehr! » Ebbs griff eifrig nach einem Bündel maschinebeschriebener Blätter. «Hat schon was für sich, wenn man sich gleich an die Arbeit macht, was? Schön, schön», murmelte er, die schmierigen Seiten überfliegend. «Ist das nicht merkwürdig? Da stehen diese Leute, von deren Existenz ich keine blasse Ahnung habe, und am Ende der Fahrt werden wir alle dicke Freunde sein und einander in- und auswendig kennen. »


  «Äußerst merkwürdig, Sir.»


  «Wenn Sie mir eine halbe Stunde Zeit lassen wollen», fuhr Ebbs fort, «werde ich ein Verzeichnis der Personen zusammenstellen, die ich an meinen Tisch zu setzen wünsche. Es wird zwar einigermaßen eine Wahl auf gut Glück sein, denke ich, wie bei einem Pferdekauf. Trotzdem - da die Direktion hier so wohlbedacht Alter und Beruf der Passagiere angeführt hat, dürfte ich wohl imstande sein, eine gleichgestimmte Gesellschaft um mich zu versammeln. Junge Frauen wünsche ich nicht...»


  «Die Gesellschaft hat mir bereits eine Liste der Passagiere zukommen lassen, die an Ihrem Tisch sitzen werden, Sir.»


  «Wollen Sie damit sagen, daß ich in dieser Sache nichts mitzureden habe? »


  «Leider gar nichts, Sir.»


  Er reichte Ebbs ein weiteres Blatt.


  «Aber - aber nehmen wir an, mir sagen diese Leute nicht zu?»


  «Tut mir leid, aber Sie können nichts dagegen unternehmen, Sir. Sie könnten ja wahrscheinlich die Mahlzeiten in Ihrer Kabine zu sich nehmen, aber das wäre der Gesellschaft gegenüber kaum empfehlenswert.»


  «Nein, natürlich nicht.» Ebbs runzelte die Brauen. «Das wäre sehr unüberlegt.»


  «Sie erfassen wohl, Sir, daß ein Platz an Ihrem Tisch eine Ehrung bedeutet, die eine hervorragende gesellschaftliche Position an Bord beinhaltet?»


  «Jedenfalls werde ich auf See in meiner Kabine frühstücken», sagte Ebbs mit Entschiedenheit und legte die Blätter auf seinem Schreibtisch zusammen. «Das Frühstück ist keine gesellschaftlich verpflichtende Mahlzeit. Was haben Sie da?»


  «Die Liste der Gäste, die bei Ihrer Cocktail-Party anwesend sein werden, Sir.»


  «Ich scheine ja wie ein Kind behandelt zu werden, das seine erste Geburtstagsjause hat, Zahlmeister?»


  Prittlewell zuckte zögernd mit den Schultern. «Es ist bei der Pole Star Line so Brauch, Sir.»


  Ebbs begann sich unbehaglich zu fühlen. Auf der Martin Luther hatte das Verpflegungswesen in den Händen eines bierseligen Iren mit dreckigen Fingernägeln gelegen, der gehorsam auf seinen Befehl die paar Gerichte des Speisezettels herbeigeschafft hatte; doch Prittlewell erschien ihm wie ein Kellner, der zuwenig Trinkgeld bekommen hat.


  «Ich nehme nicht an, daß jemand Besonderer mit uns reist?» fragte er - seine gute Laune war vollkommen verpufft. «Keine - äh, Berühmtheiten?»


  «Sechs Pfarrer sind da, Sir.»


  «Sechse!» Ebbs war wie aus den Wolken gefallen. «Ich bin nicht abergläubisch, Zahlmeister, aber das erscheint mir als ein böses Omen.»


  «Da stimme ich Ihnen bei, Sir. Für gewöhnlich genügt schon ein einziger von diesen steifen Kragen, um eine Reise zu vermasseln. Wie ich mit Kapitän Graham auf der Hannibal fuhr, brach er mitten in einem Maskenfest tot zusammen. Allgemein machte man eine Gruppe Missionare, die wir nach Singapore zurückbrachten, dafür verantwortlich. Und dabei waren's damals nur viere.»


  «Hoffen wir aus ganzem Herzen, daß die unsern sich weniger mörderisch erweisen werden», sagte Ebbs düster. Prittlewell nahm an, daß das Interview damit ein Ende gefunden hatte. «Morgen will ich eine Offizierskonferenz einberufen», fügte Ebbs noch hinzu. «Hat sich der Erste schon gezeigt? »


  «Ist noch nicht an Bord erschienen, Sir.»


  «Noch immer nicht? Aber ich schickte dem Burschen doch ein äußerst dringendes Telegramm! Da muß ich ihm eben noch einmal kabeln, es bleibt mir nichts anderes übrig. Was, glauben Sie, ist mit ihm los?»


  Prittlewell sah nachdenklich drein. «Er wird wohl zurückgehalten worden sein, Sir», deutete er an.


  «Zurückgehalten? Wieso? Wo?»


  «Der Erste Offizier hat viele Bekanntschaften, die ihm in London ihre Gastfreundschaft aufdrängen», erklärte ihm Prittlewell. Diese Antwort schien ihm halbwegs ehrlich zu sein.
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  John Reginald Ernest Maitland Wilson Shawe-Wilson, Erster Offizier der Charlemagne, erklomm zeitig am nächsten Morgen den Laufsteg; er litt unter einem starken Kater, Schlafmangel und Liebesüberdruß, seinem Normalzustand, wenn er von einem Landurlaub zurückkehrte. Außerdem aber war er in übelster Laune. Ebbs' Ernennung hatte er als persönliche Beleidigung aufgefaßt. Er machte zwar das Zugeständnis, daß seine Jugend die Pole Star Line davon abhielt, ihm das Kommando der Charlemagne anzubieten, aber das ging doch über die Hutschnur, ihm den Käpt'n eines schäbigen Frachters, einen rauhborstigen und ungebildeten Seebären, zum Vorgesetzten zu geben. Und nun jagte ihm dieser Mensch auch noch Telegramme an den Hals, stahl ihm seinen wohlverdienten Urlaub und kürzte die kosige Ausbeutung seiner letzten Reiseromanze mit einem temperamentvollen Mädchen, das er vor einer knappen Stunde bedauernd im Bett zurückgelassen hatte.


  «Der Kapitän wünscht, Sie sofort zu sprechen, Sir», sagte der Quartermeister salutierend.


  «Er soll warten, bis ich mich umgezogen habe. Lassen Sie diesen Koffer in meine Kabine schaffen.» Er ließ seine Reisetasche aufs Deck fallen.


  Shawe-Wilsons Kabine, die infolge seiner Abwesenheit ungewöhnlich ordentlich aussah, war ein kleineres und schiffsmäßiger ausgestattetes Appartement als das Ebbs', denn die einzige Unterhaltung von Fahrgästen, die darin stattfand, wurde heimlich und meist bei abgeknipstem Licht vorgenommen. Anstrich, Messingbeschläge und Holztäfelung hätten einen strengen Eindruck hervorgerufen, hätten nicht überall Decken, Tücher und Kissen herumgelegen, die ihm am Ende jeder Fahrt, noch feucht von den Tränen der Spenderinnen, dargeboten wurden; ihrer ein halbes Dutzend blickten ihm sehnsuchtsvoll aus dem Kästchen entgegen, in dem er jetzt nach Aspirin stöberte. Er warf einen forschenden Blick in den Spiegel am Schott und stellte fest, daß sein Gesicht, das Tausende von Herzen auf dem Bootsdeck hatte erbeben lassen, blaß und eingefallen war. Er läutete um Tee und begann Toilette zu machen. Er nahm eine Dusche, putzte sich die Zähne mit einer Chlorophyll-Paste, spülte seinen Mund mit Listerin, rasierte sich, massierte seine Wangen mit Kölnischwasser, betupfte seine Achselhöhlen mit einem desodorierenden Mittel, streute Talkpuder zwischen seine Zehen und besprengte sein Haar mit Brillantine: er behandelte sich allmorgendlich, wie ein französischer Koch einen rohen Salatkopf mit Öl und Essenzen zurichtet, bevor er ihn dem Publikum präsentiert. Sein Landurlaub-Anzug lag auf den Boden hingestreut; er wählte seine beste, frisch von Gieves gelieferte Doeskin-Uniform, zog Hemd, Kragen, Krawatte, Socken und Taschentücher aus monogrammgeschmückten Lederkassetten, kleidete sich bedachtsam an und verließ dann die Kabine, um wieder den Kampf mit seinen Pflichten aufzunehmen.


  Es war noch nicht acht Uhr, und Schinken mit Ei stand für die Offiziere der Charlemagne inmitten der aufeinandergestapelten Sessel und zusammengerollten Teppiche im Speisesalon der ersten Klasse bereit. Hier traf er auf Ebbs, der, wie alle Menschen mit geordnetem Lebenswandel, Geschmack am Frühstücken fand und schon allein am oberen Ende des Tisches saß.


  «Mr. Wilson, nicht wahr?» fragte Ebbs, indem er ihm herzlich die Hand über das Tischtuch hinweg entgegenstreckte.


  «Shawe-Wilson. Guten Tag, Sir.»


  «Ich hätte Ihre Bekanntschaft gerne früher gemacht», sagte Ebbs aus dem Gefühl heraus, den tadelnden Kapitän hervorkehren zu müssen, und dabei erpicht, dies schnell hinter sich zu bringen. «Ich habe Ihnen zwei Telegramme geschickt, die beide dringend Ihre Rückkehr vom Urlaub forderten.»


  Shawe-Wilson setzte sich nieder und griff nach der Kaffeekanne.


  «Ich habe beide erst heute morgen erhalten», erklärte er leichthin. «Ich war mit den Purcells draußen auf dem Lande. Kennen Sie die Purcells, Sir?»


  «Nein, Mr. Shawe-Wilson. Ich kenne die Purcells nicht.»


  «Nette Leute. Fuhren beim letzten Trip mit uns zurück. Für gewöhnlich verkehre ich ja nicht mit Passagieren, die klingende Titel haben, aber sie luden mich ein, eine Woche mit ihnen zu verbringen. » Er begann genießerisch zu reden, wobei er gleichzeitig seine Lust am Lügen und Versnobtsein auskostete. «Sie haben zwar keinen Riesenbesitz, doch sie bieten einem eine anständige Jagdgelegenheit. Gehen Sie auf die Jagd, Sir?»


  «Nein, Mr. Shawe-Wilson. Ich gehe nicht auf die Jagd.»


  «Ihr erstes Kommando auf einem Passagierschiff, wie ich höre?» fuhr der Erste fort.


  «Das ist vollkommen bedeutungslos, Mr. Shawe-Wilson», sagte Ebbs, der langsam gereizt wurde. «Für den Seemann sind alle Schiffe gleich. Sie schwimmen auf dem Wasser, sie enthalten Maschinen, sie bieten ihm Kost und Quartier. Nur die Menschen auf ihnen sind von Belang. Wollen Sie sich das bitte vor Augen halten.»


  «Natürlich, Sir. Reichen Sie mir bitte den Zucker, ja?»


  Ebbs schneuzte sich. Er hatte durchaus nicht den Wunsch, die Fahrt damit zu beginnen, daß er sich mit seiner ersten Hilfskraft in Händel einließ; doch er fragte sich, ob ihm je schon ein derart tadelnswerter junger Mann untergekommen war.


  «Nach dem Frühstück», sagte Ebbs dezidiert, «wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie mich auf dem Schiff herumführen wollten. Außer, selbstverständlich, Sie haben bereits weitere gesellschaftliche Verpflichtungen?»


  Als sie kurz danach allein im kalten Navigationsraum standen, bemerkte Ebbs: «Ich vermisse die Bleistifte. Wo sind die Bleistifte des Navigationsraums, Mr. Shawe-Wilson?»


  «Die werden meistens im Hafen gestohlen, Sir», sagte Shawe-Wilson erschöpft.


  «Dann müssen Sie dafür Sorge tragen, daß sofort neue bereitgelegt werden. Bleistifte im Navigationsraum gehören zur Ausrüstung eines Schiffes, und für die Ausrüstung eines Schiffes ist der Erste Offizier verantwortlich. Das geht vollkommen klar aus den Vorschriften der Gesellschaft hervor. Was passiert, wenn keine Bleistifte da sind? Sagen wir, wir nehmen beim Ausfahren aus einem Hafen eine wichtige Peilung vor, und während wir die Zeit damit vertrödeln, sie auf der Seekarte einzutragen, sind wir auf Grund gefahren. Sie werden mich vielleicht als einen Umstandskrämer ansehen, Mr. Shawe-Wilson -eine Anklage, die, wie ich vermute, hinter meinem Rücken gegen mich erhoben wird -, aber die reibungslose Führung eines Schiffes hängt davon ab, daß jedermann die Dinge genauso zur Hand hat, wie er sie wünscht.»


  «Ja, Sir.»


  «Und sorgen Sie bitte dafür, daß die Bleistifte des Navigationsraums, wenn sie einmal zur Stelle sind, für nichts anderes als zum Vermerken auf der Seekarte verwendet werden. Man kann unmöglich eine Linie anständig mit einem Bleistift ziehen, den der Dritte Offizier zum Merken seiner Wäsche, oder wofür Dritte Offiziere sonst Bleistifte brauchen, benützt hat.»


  «Ja, Sir.»


  «Schön, Mr. Shawe-Wilson. Gehen wir weiter. Was gibt's hier oben noch?»


  «Wahrscheinlich werden Sie auch noch sehen wollen, wie die Hunde der Passagiere untergebracht sind, Sir?»


  «Alles will ich sehen. Führen Sie mich, bitte.»


  


  Ebbs berief die Offiziere am nächsten Nachmittag um fünf zu einer Konferenz ein, zu einer Stunde, da die Aufmerksamkeit des Seemanns im Hafen dem Laufsteg und den unentrinnbaren Reizen der eben geöffneten Wirtshäuser zugewandt ist.


  Der Wechsel im Kommando bedeutete für die meisten Mitglieder der Besatzung, denen der Kapitän etwas so Fernes war wie der liebe Gott und den man ebensowenig im Ablauf des Alltagslebens ins Kalkül zog, keinen Unterschied; doch für diejenigen, die sich in seiner nächsten Nähe aufhielten und ihn in seiner Badewanne singen hör-ten, war er persönlich von einer Wichtigkeit, die ein Bewohner des Festlandes gar nicht ermessen kann. Nelson war von seinen Gefährten kaum trauernder vermißt worden als Kapitän Buckle, der die Dinge laufen ließ, wie sie liefen; und nun fiel dieser Ebbs über sie her, ein Unbekannter, voll unberechenbarer neuer Einfälle, und sie mußten sich ihm mit der Wendigkeit behäbig gewordener Staatsbeamter anpassen, die sich einem plötzlichen Regierungswechsel gegenübersehen.


  «Nun, meine Herren, darf ich mich Ihnen selber vorstellen?» begann Ebbs in munterem Ton, ängstlich darauf bedacht, vor dem Dutzend Männer, die sich im leeren Rauchsalon der ersten Klasse versammelt hatten, den richtigen Start zu machen. «Ich muß sagen, daß ich gerne bei meinem Eintreffen eine etwas aktivere Begrüßung gesehen hätte. Aber man muß eine Lehre daraus ziehen, meine Herren - dieser Umstand hat wahrscheinlich verhindert, daß irgendeine Art von Selbstgefühl in mir aufkam. Wollen wir weiter darüber kein Wort verlieren. Meine Ernennung zum Kapitän dieses Schiffs traf mich wie ein Schock - wie ein trauriger Schock selbstverständlich, meine Herren -, doch ich baue darauf, daß sie dank Ihrer Mitarbeit von Erfolg begleitet sein wird. Ich bin sicher, daß ich mich diesbezüglich auf Sie verlassen kann.»


  Er umfaßte die Zuhörer mit einem strahlenden Blick, die ihn hinwiederum voll angstvoller Neugier musterten.


  «Zweifellos wird ihnen vor unserer Abfahrt meine frühere Besatzung - äh - alles sagen können, was Sie über mich wissen möchten», fuhr Ebbs angeregt fort. «Es handelt sich nur darum, daß ich gewisse Dinge in einer bestimmten Weise erledigt haben möchte, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir den Gefallen täten, mir darin Folge zu leisten. Ich glaube nicht, daß ich deswegen ein Umstandskrämer bin, meine Herren. Keineswegs. Ich bin dessen sicher, daß ich nicht den Vorwurf verdiene -» er schneuzte sich - «ein altes Weib zu sein, was mir, wie ich gelegentlich hörte, von rangjüngeren Offizieren in die Schuhe geschoben wurde. Solange Sie sich an die Vorschriften der Gesellschaft halten, werden Sie in mir einen vollkommen gerechten und verständnisvollen Kapitän finden.»


  Da jeder einzelne der Zuhörer bereits die Gesellschaftsstatuten bezüglich der Führung des Schiffes und seiner Offiziere an irgendeiner Stelle in einer ihm genehmen Form wurmstichig gemacht hatte, begannen sie nun, einander alarmierte Blicke zuzuwerfen.


  «Ganz besonders möchte ich das Thema <Trinken> erwähnen», sagte Ebbs. Die Hälfte der Gesichter zog sich in die Länge. «Ich bin gewiß weitherzig, meine Herren, und erkenne durchaus an, daß gelegentlich einem Trunk eine stimulierende Wirkung zuzusprechen ist. Doch nach all meinen Dienstjahren zur See kann ich nicht umhin, zu erklären, daß ich bei den meisten Gelegenheiten ein Glas Wasser, frisch von der Leitung, bei weitem vorziehe. Ich hoffe, meine Herren, daß mir während der Fahrt keine Fälle von Trunkenheit Unterkommen werden. Ein zweiter Punkt, den ich hervorheben möchte, ist der Umgang mit Passagieren. Vor allem mit weiblichen Passagieren.» Die andere Hälfte der Gesichter wurde lang. «Ich hoffe, daß meine jüngeren Offiziere sich an die Vorschriften der Gesellschaft halten und den Passagierdecks fernbleiben werden. Dem wahren Seemann bedeuten Passagiere lediglich eine lebendige Ladung. Trotzdem», fuhr er fort und verfiel wieder in seinen früheren munteren Ton, in der krampfhaften Hoffnung, einen guten Eindruck zu erzeugen, «ich bin dessen sicher, daß wir eine sehr, sehr angenehme Fahrt haben werden. Dieses Schiff, das, wie ich sehe, den stolzen Namen eines Herrschers der Goten trägt...»


  «Waren es nicht die Franken, Sir?» fragte Brickwood, ein dicklicher junger Mann, der Zweite Offizier.


  «Die Goten waren es», sagte Ebbs. «Ich habe doch selbstverständlich die Namen aller Schiffe der Gesellschaft studiert. Er war ein Herrscher der Goten und lebte um 800 vor Christus...»


  «War's nicht nach Christus, Sir?» fragte Brickwood.


  «Mr. Brickwood, ich muß Sie wirklich schon sehr bitten, mich zur Sache kommen zu lassen. Zufälligerweise habe ich die Geschichte der Gesellschaft sehr eingehend studiert.»


  «Verzeihung, Sir.»


  «Das alles ist vollkommen richtig. Aber um weiterzugehen...»


  «Ich glaubte nur, Sie hätten sich versprochen, Sir.»


  «Nein, das habe ich nicht. Um weiterzugehen -» Ebbs' Blick fiel auf ein großes Bild über Brickwoods Haupt, das einen Mann mit hohem Blutdruck und goldgelbem Backenbart darstellte und die Aufschrift <Charlemagne (Karl der Große), Herrscher der Franken, 742 bis 814 n. Chr.> trug. Er schneuzte sich abermals. «Schön, jedenfalls sind für den Seemann alle Schiffe gleich. Sie schwimmen auf dem Wasser, sie enthalten Maschinen, sie bieten ihm Kost und Quartier. Nur die Menschen auf ihnen sind von Belang. Wollen Sie sich das bitte vor Augen halten, meine Herren. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?»


  Jedoch die einzigen Punkte, bei denen Ebbs ihre Neugier wachgerufen hatte, konnte man in seiner Hörweite unmöglich erwähnen.


  


  Ebbs pflegte seine Urlaube in einem Häuschen in Acton bei seiner älteren Schwester zu verbringen; sie war eine gebieterische Erscheinung und lebte im Glauben, er befände sich noch in einem Stadium hinausgezögerter Jugendlichkeit - deshalb versah sie ihn vor jeder Fahrt mit guten Ratschlägen betreffs der Wichtigkeit, den Hals zu waschen, die Socken zu wechseln, die Poren geschlossen und den Darm offen zu halten. Seine Aufenthalte daheim waren während seiner auf hoher See zugebrachten Jahre so spärlich gewesen, daß er nunmehr nur noch als störender Besucher in ihrem Hause galt; sein Andenken wurde gewissenhaft durch ein paar durcheinandergewürfelte Souvenirs, die der Ozean in den Salon geschwemmt hatte, sowie durch eine Reihe von Fotografien auf dem Kaminsims frisch erhalten, die ihn zeigten, wie er allmählich im Dienste der Gesellschaft an Rang gewann und an Haupthaar verlor. Da Ebbs am Lande keine Freunde und außerhalb seines Schiffs keine Interessen besaß, verbrachte er die paar Tage im Hafen damit, daß er energiegeladen auf der Charlemagne herumkroch - von der engen Radarstation oben auf dem Auslug angefangen bis hinunter zu den Rohren, die wie Spaghetti in einer Schachtel im Kiel eingepackt waren. Sooft er in seine Kabine zurückkehrte, fand er seinen Schreibtisch noch dichter mit Briefen aus dem Büro und ungestümen Memoranden McWhirreys übersät, von denen ihm die meisten unverständlich waren. Die restliche Zeit wurde mit dem Anproben von Messeanzügen, die ihm die Schneider eilends anmaßen, und mit dem Anhören des Oberinspektors der Gesellschaft ausgefüllt, der sich allmorgendlich mit einer neuen Flasche Whisky in seinem besten Fauteuil niederließ und ihn mit seinen immer zweckloser werdenden Ratschlägen versorgte.


  Drei Morgen später kam es Ebbs schockartig zum Bewußtsein, daß sein Schiff binnen vierundzwanzig Stunden abfahrtbereit sein müsse. Die Beschädigungen, die sich auf seiner letzten Fahrt angesammelt hatten, wurden noch immer von unwirschen Männern mit Schweiß-und Gebläseapparaten repariert; sie rissen die Stahlklammern aus den Decks, schälten den Anstrich ab und schleppten Maschinenteile durch die Salons, so daß es aussah, als wäre das Schiff bereits in die Hände der Abwracker gefallen. Die Kajütgänge waren noch immer mit öldurchtränktem Segeltuch bedeckt und mit Stapeln von Matratzen angestopft, die Kabinenmöbel in die Kojen hineingepfercht, die Salons durch Schutzüberzüge unkenntlich gemacht, und Ebbs schien es, als würde die Charlemagne nie und nimmer bereit sein, die erlesenen Reisenden seiner Passagierliste zu empfangen. Doch irgendwie brachte das Schiff es zustande. Mit einemmal waren die Decks gereinigt, gerichtet und bühnenmäßig beleuchtet, die Raufbolde, die sich mit stinkenden Eimern in den Kajütgängen getummelt hatten, in adrette, liebenswürdige, weißberockte Stewards der Pole Star Line verwandelt; Ladungen von Blumen und Glückwunschtelegrammen trafen an Bord ein, um den Abschiedsschmerz festlich zu überglänzen. Ein ungewohntes Schweigen, das nur unmittelbar vor und nach einer jeden Reise einsetzt, senkte sich zwischen dem Hämmern der Handwerker und dem Schnattern der Passagiere auf das Schiff herab. Und am Abend kam - ein Admiral mit Melone - Sir Angus an Bord, um alles zu inspizieren.


  «Sie scheinen sich ja mit dem Schiff schon sehr vertraut gemacht zu haben», geruhte er zu bemerken, als er nachher mit Ebbs übers Deck ging.


  Ebbs schneuzte sich erleichtert.


  «Hoffentlich haben Sie erfaßt, Kapitän, daß dieses Kommando etwas anders geartet ist als Ihr letztes?»


  «Ich war stets der Ansicht, Sir Angus, daß für den Seemann alle Schiffe einander gleichen. Sie schwimmen auf dem Wasser, sie...»


  «Möglich. Natürlich kommt die Seemannskunst an erster Stelle, doch die Passagiere machen sich heutzutage gar keine Gedanken über ihre Sicherheit - nicht mehr, als Sie oder ich uns den Kopf darüber zerbrechen, ob die Erde um die Sonne kreist. Ihnen kommt es hauptsächlich auf die Größe ihrer Kabinen an und auf die Größer ihrer Frühstücksportionen - kurz, auf das tägliche Leben an Bord.»


  «Sie meinen - äh, Unterhaltungen und Spiele?» forschte Ebbs.


  «Das Peinliche ist, daß wir uns nun im Reiseverkehr ernsthaften Rivalen gegenübersehen. Schauen Sie sich einmal das da an», fuhr er erbittert fort, indem er ein zusammengefaltetes Magazin aus seiner Manteltasche hervorholte, Ebbs besah sich eine mehrfarbige Anzeige, die das schnittige Interieur eines Flugzeugs darstellte, in dem schlanke Herren in tadellosen Anzügen und betörend schicke Frauen voll eleganter Sicherheit Martinis tranken und in einer fröhlichen Vertrautheit, die dem Paradies angestanden hätte, miteinander plauderten. «Diese verdammten Glamour-Flugzeuge!» sagte McWhirrey, die Stirne runzelnd. «Wir müssen ihr Spiel mitspielen, da bleibt uns nichts anderes übrig. Glücklicherweise haben wir ja ein paar Trümpfe in der Hand - Sonnenschein und Mondenlicht, gutes Essen, billige Getränke... Abenteuer, Aufregung, Romantik», fuhr er fort, als bemühte er sich, Worte einer Fremdsprache zu artikulieren. «Unser Ziel muß sein, jede Reise zu einem Erholungsurlaub zu machen. Haben Sie mich verstanden, Kapitän?»


  «Ich werde gewiß mein Bestes tun, die Urlaubsstimmung zu fördern, Sir Angus», sagte Ebbs todernst.


  «Ein jedes unserer Schiffe muß für die Jungen einen Flirt, für die Gesetzteren einen zweiten Honigmond und für die Älteren eine Verjüngungskur bereit haben.»


  «Ich werde mein Bestes tun, Sir», sagte Ebbs schon etwas zweifelvoller.


  «Sie sind nicht verheiratet, nicht wahr?»


  «Ich bin noch Junggeselle, Sir.»


  «Dann möchte ich Ihnen in Erinnerung bringen, daß der Spielraum zwischen den gesellschaftlichen Verpflichtungen eines Kapitäns und ungehörigem Benehmen manchmal gefährlich knapp bemessen sein kann.» McWhirrey faßte ihn scharf ins Auge. «Trinken und Weiber meine ich damit.»


  «Ich versichere Ihnen, Sir», sagte Ebbs hastig, «daß ich äußerst abstinent...»


  «Auf einem Schiff wie diesem, wo die Bar zwölf Stunden täglich geöffnet ist?»


  «Und was Ihr zweites Bedenken betrifft, Sir Angus...» Lächelnd setzte er sich über dieses ungeheuerliche Ansinnen hinweg.


  «Es lohnt sich, Sie daran zu erinnern, daß das Meer bisweilen auf alleinreisende Frauen eine eigentümliche Wirkung ausübt», sagte McWhirrey bedeutsam. «Ähnlich wie Gin.»


  Sie waren vor Ebbs' Kabinentür angekommen. McWhirrey blieb stehen. «Ihnen ist ein Schiff anvertraut, das an die tausend Seelen enthält und fast drei Millionen Pfund kostet. Haben Sie die absolute Gewißheit, es unter allen Umständen führen zu können? Wenn nicht, wäre jetzt die Zeit gekommen, es auszusprechen.»


  «Ich bin dessen vollkommen sicher, Sir!»


  Sir Angus nickte. «Schön. Damit muß ich mich wohl begnügen. Übrigens müssen Sie noch einen Extra-Passagier unterbringen. Einen Burschen namens Broster - Brigadier Broster. Großaktionär unserer Gesellschaft und, nebenbei, ein alter Busenfreund von mir. Äußerst anständiger Kerl. Behandeln Sie ihn genauso wie jeden anderen Reisenden der Passagierliste - mehr erwarte ich nicht.»


  «Broster? Ich will mir den Namen merken, Sir Angus.»


  «Und wie wär's nun mit einem Glas Whisky? Die Nacht ist kalt.»


  


  


  4


  


  Als die Passagiere der Charlemagne im eleganten Verkehrsbüro der Pole Star, Cockspur Street, ihre Kabinen gebucht hatten, war ihnen die Reise so aufregend erschienen wie frisch ausgehobenen Rekruten eine künftige Schlacht. Doch die Wochen strichen überraschend schnell dahin, und plötzlich war für sie die Stunde gekommen, da sie mit dem schwachen Appetit aufbruchbereiter Reisender an ihrem Frühstücksbrot knabberten und sich verzweifelt fragten, wo sie zum Teufel die Pässe verlegt hatten und wie sie mit dem Packen fertig werden sollten. Ihr letzter Morgen hatte es verräterisch eilig: nur zu bald klingelte es alarmierend an der Tür, und der Mann mit der Schirmmütze stand ungeduldig im Vorzimmer. Sie sprangen auf die widerspenstigen Koffer hinauf, verabreichten den Kindern einen hastigen kollektiven Abschiedsschmatz, ließen hundert Dinge ungepackt und ungesagt und fuhren von Panik ergriffen zum Bahnhof. Sie versammelten sich in der rauchigen gewölbten Glashalle, starrten entsetzt auf die unwiderruflichen Gefährten der nächsten vier Wochen und warteten heroisch im eisigen Wind, der die Geleise entlang blies, während Gepäck und Kinder eigensinnig in der Menge untertauchten und Träger auf elektrischen Rollwagen sportlich durch sie hindurchrasten wie Panzerwagen durch demoralisierte Fußtruppen. Die Schiffszüge schleiften sie durch die schwefeldampf erfüllten Tunnels und rußgebeizten Mietskasernen des East End und setzten sie in Tilbury ab, wo sie von Beamten in Pferche getrieben und den demütigenden Riten der Abfahrt unterworfen wurden. Endlich durften sie den Wassergraben um das Schiff - die schmierigen Fluten der Themse - unter den verabschiedenden Blicken der Polizei überqueren, wobei sie hoffnungslos ihre Taschen nach den Fahrscheinen durchsuchten, auf Grund deren die Pole Star Line es übernommen hatte, sie nach Australien zu bringen; dies jedoch unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, en route keinerlei Verantwortung für ihre Person bei Sturm, Brand, Schiffbruch, Stranden, Unwetter, Streik, Meuterei, Revolution, Krieg, Pest oder Piraten zu tragen.


  Auf den Decks schwirrte es von «Sirs» und «Madams», als die Stewards, die bereits genau die Höhe der voraussichtlichen Trinkgelder berechneten, sich des Gepäcks bemächtigten. Prittlewell hatte beim Laufsteg der ersten Klasse Aufstellung genommen, wo er unter Verbeugungen die ersten Forderungen und Klagen in gewinnender Form abbog; die Schiffsoffiziere blickten neugierig vom Bootsdeck herüber und taxierten jedes an Bord kommende Mädchen durch die Spiegelscheiben der Brücke; und Shawe-Wilson stolzierte mitten unter den hereinströmenden Passagieren, den überraschten Matrosen kurze Kommandoworte zurufend, sooft er einer ausreichenden Zuhörerschaft sicher war.


  Der einzige Müßige auf dem von so regem Leben erfüllten Schiff war Ebbs. Da niemand seiner zu bedürfen schien und er schwerlich jemand dazu auffordern konnte, saß er einsam in seiner Kabine und brütete peinvoll über seinen schlimmen Vorahnungen. Er war kein phantasiebegabter Geselle, doch wie er so durch die Bullaugen auf den immer dichter fallenden Schnee blickte, der in Kürze auf seine eigenen Wind und Wetter ausgesetzten Schultern fallen würde, konnte er deutlich mindestens ein Dutzend raffinierter Schicksalsschläge erkennen, die nur zu bald die Charlemagne heimsuchen würden.


  Von vier Schleppern, die wir junge Hunde mit ihren Leinen spielten, in den heftigen Wind hinausgezerrt, setzte sich das Schiff in Fahrt, während der BBC-Ansager, schön warm und trocken im Senderaum sitzend, gemütlich schwere drohende Stürme über Dover, Wight, Portland und Plymouth, also gerade auf der Route, ankündigte. Von der ersten Salve splitternden Glases an, als die Charlemagne in die gereizten Fluten des Kanals stampfte, begannen die Passagiere unter dem Ansturm des Wetters zu schwanken und zu taumeln. Kläglich lagen sie da und klammerten sich an die Handleisten ihrer springlebendigen Kojen, während das Schiff trauernd von England abgekehrt durch die Nacht dampfte, und am nächsten Morgen erschienen nur ein paar Unentwegte auf den regennassen Decks und riefen einander mutig ein «In der Bay wird's noch schlimmer sein!» zu. Dann nahm es bei der Insel Ushant Kurs nach Süden und durchquerte die kriegerischen Brecher des Atlantiks, die auf die Küste Frankreichs zustießen; und da stöhnten sogar diese Beherzten in ihren Kabinen oder starrten wie betäubt auf die blau-goldenen Kärtchen, die über jedem Waschbecken befestigt waren und die Worte trugen: <Der Kapitän, die Offiziere und die Mannschaft der Charlemagne wünschen Ihnen eine gute und frohe Fahrt.>


  Das Schiff verminderte seine Geschwindigkeit, als das Tafelgeschirr wie reifes Obst im Herbst herabzufallen begann und die Beine der Menschen und Möbel gefährdet wurden; danach hüpfte und zitterte es die ganze lange Küste der Pyrenäischen Halbinsel hinab, vom Kap Finisterre angefangen bis zum Kap São Vicente. Die Besatzung hatte noch nie ein solches Unwetter erlebt, nicht einmal die alten Matrosen, die die Meinung vertraten, daß die modernen Stürme, ähnlich dem modernen Bier, nichts von ihrer früheren männlichen Kraft behalten hätten. Dem regen Schifferaberglauben gemäß mußte die Schuld an diesem Mißgeschick irgend jemandem in die Schuhe geschoben werden, und wenn auch einige Matrosen die sechs Pfarrer bezichtigten, die jetzt drunten in ihren Kojen geschwächt hin und her rollten, war es doch den meisten von ihnen klar, daß Ebbs der unselige Jonas war, der den Zorn des Himmels auf sie herabbeschworen hatte.


  Die Charlemagne erreichte Gibraltar, ohne daß eine Änderung des Wetters eingetreten wäre. Dann erst ließen Sturm und Meer erschöpft von ihr ab, die Sonne ging in schamlosem Glanz auf, und das schiff segelte um den Felsen herum in einen Morgen hinein, dessen weiter blauer Himmel mit schnellen, zierlichen weißen Wölkchen gepunktet war. Ein warmer Wind wehte durch die wieder geöffneten Bullaugen und blies den üblen Geruch nach Erbrochenem weg, die Decks begannen in der Sonne zu dampfen und zu trocknen, und die Passagiere tauchten empor, als entstiegen sie am Auferstehungstage ihren Gräbern.


  Ebbs kehrte fröhlich von der Brücke in seine Kabine zurück und warf seinen feuchten Überzieher auf ein rosafarbenes Sofa.


  «Da riecht's herrlich!» rief er und rieb sich die Hände.


  «Guten Morgen, Sir», sagte Albert Burtweed, der «Tiger»1 des Kapitäns. «Ihr Frühstück ist da. » Er hob den Deckel einer Silberschüssel auf dem wieder stabil gewordenen Tisch, als präsentierte er den Sammelteller in der Kirche. «Nieren, Schinken und Haché, Sir.»


  Der Tiger war ein mageres, adrettes Männchen mit ovalen, goldgeränderten Augengläsern und einem Kahlkopf, um den ein Kranz weißen Flaumhaars lief; seine weit auseinandergespreizten Zehen waren ein böses Kennzeichen jenes Leidens, das bei den Schiffsstewards unter dem Namen «Cunard-Plattfüße» bekannt ist. Ohne seine weiße Pole-Star-Jacke hatte er das freundlich-bescheidene Aussehen eines pensionsreifen Beamten oder unterernährten Hilfsgeistlichen; doch er war ein waschechter Seemann, von tiefem Mißtrauen gegen jeden Pflasterstein erfüllt, und in die fünf Erdteile war er nicht tiefer eingedrungen als bis zur ersten Hafenkneipe, in der er ein Glas Bier kaufen und zärtlich über England sprechen konnte. Burtweed besaß weder ein Dach noch Verwandte an Land und lebte ständig auf seinem Schiff; nur während es desinfiziert und überholt wurde - zu jenen Zeiten also, da er sich gezwungenermaßen von ihm trennen mußte-, wohnte er auf den zugigen Gängen des Matrosenheims. Er war der geborene Diener, ein Typ, der heutzutage am festen Land in Vergessenheit geraten und selbst auf See selten geworden ist; seit mehr als vierzig Jahren balancierte er nun geschickt die Tablette durch die Korridore der Pole-Star-Dampfer und brachte es einfach nicht zustande, die Suppe ohne Würde zu servieren oder ein Taschentuch nicht perfekt zu falten.


  «Unser Start stand unter einem üblen Vorzeichen, Sir», sagte Burtweed, indem er eine Serviette über den Schoß seines Gebieters breitete, als dieser sich niedersetzte. Bis jetzt hatte sich ihm noch nicht die Gelegenheit geboten, Ebbs richtig kennenzulernen, doch schon erblickte er in ihm «seinen Kapitän», wie ein Bauernknecht sich einem Stier oder einer Mastsau gegenüber einstellt, die er zu füttern und zu pflegen hat; und er war entschlossen, ihn zu einem Preisträger zu machen.


  «Doch nicht so ganz, Burtweed», sagte Ebbs angeregt. «Wir können eine gute Lehre daraus ziehen. Ich habe das Schiff im schlechtesten Wetter, das möglich ist, zu führen gelernt, und wenn das auch recht anstrengend war, habe ich in dieser Hinsicht nichts mehr zu fürchten. Nun kann ich meine Energien mehr meinen gesellschaftlichen Verpflichtungen zuwenden.»


  «Werden Sie am Lunch im Salon teilnehmen, Sir?»


  Ebbs schluckte einen Happen Nieren herunter und schüttelte den Kopf. Bis jetzt hatte er seine Mahlzeiten auf der Brücke eingenommen und war, von seiner Kabine abgesehen, kaum tiefer in das Schiff vorgedrungen. «Das ich seit unserer Abfahrt aus London die Kleider nicht abgelegt habe, fühle ich mich berechtigt, mich während des


  Vormittags zurückzuziehen. Bringen Sie mir bitte gegen zwei Uhr eine Kanne Tee mit Brot und Jam.»


  «Gewiß, Sir. Und das Dinner, Sir?»


  «Zu diesem Zeitpunkt, stelle ich mir vor, werde ich mich so weit erholt haben, um den Passagieren gegenübertreten zu können. Ich hoffe nur, daß sie dieselbe Seelenstärke aufbringen.»


  «Sehr wohl, Sir. » Burtweed warf einen scheuen Blick auf Ebbs' paar Habseligkeiten, die spärlich über die Kabine verstreut waren. Da gab es einen mit Brandmalerei verzierten Pfeifenständer, eine Fotografie seines Kadettenjahrgangs in einem Rahmen aus Laubsägearbeit, einen Tabaktopf in Form eines geköpften Figurenkruges, eine Matte aus Tauen, die er auf seiner ersten Fahrt gewebt hatte, einen Briefbeschwerer in Gestalt einer züchtigen Seejungfer, einige Freiexemplare von Dickens' Werken zwischen einem Paar Eulen, einen kleinen, nicht identifizierbaren Gegenstand mit der Aufschrift Un cadeau de Cherbourg, einen Farbdruck des Schlosses von Windsor, ein Tintenfaß, das in einem Hufeisen aufgehängt war, und einen hundertjährigen Kalender, der sowohl für die Vergangenheit als auch für die Zukunft galt.


  «Sind Sie mit der Einrichtung zufrieden, Sir?» fragte er.


  «Vollkommen, danke sehr, Burtweed. Ich muß allerdings gestehen, daß ich mir in diesen Appartements etwas verloren vorkomme. Ich nehme an, daß Kapitän Buckle sich mit der Zeit an sie gewöhnt hat?»


  «Der arme Herr hat ein Hobby gehabt, das viel Platz brauchte, Sir», sagte Burtweed kummervoll und hob Ebbs' Überzieher auf. «Die meiste Zeit auf See verbrachte er damit, Möbelstücke anzufertigen. Bei allem gehörigen Respekt für ihn muß ich doch sagen, daß es mir eine große Erleichterung bedeutet, nichts mehr mit diesen Hobelscharten und Sägespänen zu tun zu haben.»


  «Ich habe keine Hobbies, Burtweed», erklärte Ebbs feierlich, indem er in sein Fleisch hineinschnitt. «Nur mein Schiff.»


  «Äußerst lobenswert, Sir.»


  Es klopfte an die Jalousietür, und Prittlewell trat ein, mit einer schwungvollen Geste seine Mütze unter den linken Arm klemmend.


  «Guten Morgen, Zahlmeister! Wie geht's den Passagieren?»


  «Sie sind hungrig wie die Wilden, Sir.»


  «Vortrefflich, vortrefflich! Und was kann ich für Sie tun?»


  «Ich bringe Ihnen ein Verzeichnis Ihrer gesellschaftlichen Verpflichtungen während der Fahrt, Sir.»


  Ebbs' Heiterkeit schwand dahin.


  «Nicht nur meine Mahlzeiten und meine Gäste, sondern auch mein Leben muß ich von andern bestimmen lassen?»


  «Es ist so üblich, Sir.»


  Ebbs besah sich die lange, mit Daten versehene Liste, während er ein Stück Toast mit Butter bestrich. «<Sport-Komitee, Bade-Schönheitswettbewerb, Deck-Cricket, Diskussionsgesellschaft, Tanzabend, Pferderennen, Schatzjagd, Gottesdienst, Bingo>... Ist bei all diesen Dingen meine Anwesenheit unbedingt erforderlich?»


  «Leider erwarten es die Passagiere, Sir.»


  «Aber das hier - Kinderjause? Wozu soll ich dabei gut sein? Das geht schon ein bißchen zu weit, muß ich sagen.»


  «Ich möchte darauf hinweisen, daß Lady McWhirrey in London ganz besonderen Wert darauf legt, daß der Kapitän dabei anwesend ist, Sir. Und hier ist die Sitzordnung an Ihrem Salontisch.»


  Ebbs nahm eine Karte entgegen, auf der in Maschinenschrift folgendes vermerkt war:


  


  
    
      	
        Miss Annette Porter-Williams

      
    


    
      	
        Mr. Dancer


        Mrs. William Coke


        Kanonikus Swingle


        Mrs. Porteous

      

      	
        Mrs. Judd


        Mr. William Coke


        Mrs. Lomax


        Mr. Willy Boast

      
    


    
      	
        Der Kapitän

      
    

  


  


  «Können Sie mir irgend etwas über diese Leute sagen, Zahlmeister?» fragte Ebbs hoffnungsvoll. «So ein bißchen Tratsch, der mir beim Konversationmachen nützlich sein kann?»


  «Hab die meisten von ihnen schon einmal zu Gesicht gekriegt», sagte Prittlewell, als bespräche er ein Konzertprogramm. «Die Cokes sind australische Millionäre - Herzen von Gold, aber recht vulgär. Wolle, verstehen Sie. Die alte Mrs. Lomax reist aus Gesundheitsgründen. Boast schreibt Bücher über Cricket -»


  «Oh, wirklich? Ich verbringe zwar mein Leben tausend Meilen vom nächsten Grashalm entfernt, doch verstehe ich genug von diesem Spiel, um wenigstens mit Mr. Boast ein ausreichendes Gesprächsthema zu haben.»


  «Das bezweifle ich, Sir. Er ist seit Tilbury betrunken. Und die übrigen sind seekrank gewesen.»


  Ebbs' Gesicht zog sich in die Länge. «Da wird also das heutige Dinner so etwas wie eine Schicksalsprüfung sein, fürchte ich?»


  «Oh, zweifellos, Sir. Kapitän Buckle sagte immer, er gäbe gern einen Monatslohn her, wenn er dafür dem ersten Dinner auf See entkäme. Und dann habe ich noch ein Schreiben für Sie, Sir.» Er reichte Ebbs einen Briefumschlag, der die Aufschrift privat und vertraulich trug. «Von Brigadier Broster.»


  Ebbs öffnete den Brief. Er lautete:


  


  «Geehrter Kapitän!


  Noch nie in meinem Leben ist mir eine ärgere Beschimpfung widerfahren. Ich habe in letzter Minute meine Arrangements geändert - was für mich mit den größten Unannehmlichkeiten verbunden war -, um speziell mit Ihrem Schiff zu reisen, und man hat mir für meine Mahlzeiten einen zugigen Tisch bei der Tür zugewiesen (dabei leide ich unter schwerem Rheumatismus), der Meilen entfernt von der Küche liegt, so daß das Essen eiskalt auf den Tisch kommt, in unmittelbarer Nähe eines Ventilators, der mich mit dem Gestank des Maschinenraums überschwemmt, und das alles in der ausschließlichen Gesellschaft von fünf Geistlichen. Nicht, daß ich mich beschwere. Ich bin zwar einer der Hauptaktionäre der Pole Star Line und ein intimer Freund unseres Präsidenten, doch ich wünsche genauso wie die anderen Passagiere behandelt zu werden. Alles, was recht ist. Auf anderen Pole-Star-Dampfern (ganz zu schweigen von denen der <Orient> und P. & O.) bietet man mir zumindest einen Platz am Tisch des Kapitäns an. Wollen Sie bitte die Ihnen angemessen erscheinenden Schritte unternehmen.


  Hochachtungsvoll


  Roger Broster»


  


  Ebbs schnappte nach Luft. «Also, so einen Brief hab ich noch nie in meinem Leben bekommen!» Er schneuzte sich erregt. «Das scheint mir ein äußerst schwieriger Kunde zu sein, Zahlmeister.»


  «Dafür ist er berühmt in unserer Gesellschaft, Sir. Ihm hat es Kapitän Isleworth zu verdanken, daß er von der Maximillian gefeuert wurde.»


  «Oh, wirklich?» fragte Ebbs düster. «Dann setzen wir ihn vielleicht lieber doch an meinen Tisch. Wir könnten ja diesen Burschen von einem Kanonikus hinauswerfen. Stecken Sie ihn zu den anderen Hochwürden. Die haben eine Menge miteinander zu quatschen.»


  «Wie Sie wünschen, Sir.»


  «Das wäre alles», sagte Ebbs aus dem Gefühl heraus, daß ihm schon genug versetzt worden war.


  «Sehr wohl, Sir. Wir erwarten Sie also zum Dinner.»


  «Burtweed», rief Ebbs, als Prittlewell gegangen war. Er hatte mehrere Minuten lang auf die so wenig aufschlußreiche Gästeliste gestarrt.


  «Sir?»


  «Sie sind doch, glaube ich, einer Menge Kapitäne als Tiger zugeteilt gewesen?»


  Burtweed lächelte wohlwollend. «Sie sind mein vierundzwanzigster, Sir. Im ganzen genommen, waren die Herren so nett, wie man's nur erwarten kann», fuhr er bescheiden fort, als spräche er von seinen eigenen, wohlgeratenen Kindern.


  «Soso. Ich muß Ihnen gestehen, daß mir ein bißchen unbehaglich zumute wird, wenn ich daran denke, daß ich heute abend beim Dinner neun mir vollkommen unbekannte Leute unterhalten soll, von denen mir einer bereits einen äußerst beleidigenden Brief geschrieben hat.»


  «Auf so einer Passagierliste sind immer alle möglichen Leute beisammen, Sir», sagte Burtweed großzügig und begann die Schüsseln abzutragen.


  «Könnten Sie mir eventuell - äh, irgendeinen Rat, irgendeine Erfahrung früherer Kapitäne mitteilen, wonach ich mich sozusagen richten kann?» fragte Ebbs. «Was hat zum Beispiel Kapitän Buckle mit den Passagieren geredet? Der hatte doch sicher so etwas wie ein Schwätzchen parat?»


  «Ich freue mich ausnehmend, daß Sie mich gefragt haben, Sir!» sagte Burtweed mit Gefühl. «Wirklich ganz ausnehmend, Sir!'s kann manchmal schon recht schwierig werden an der Tafel, und ich - ich -» Er starrte seine Füße an und schluckte. «Ich möchte so gerne, daß Sie Erfolg haben, Sir! Ungefragt konnte ich Ihnen meine Hilfe nicht antragen -»


  «Nun frage ich Sie aber, Burtweed!»


  «Danke vielmals, Sir. Ja also, Sir - als erstes müssen Sie eine komische Geschichte erzählen.»


  Ebbs kratzte sich am Kinn. «Ich glaube nicht, daß ich irgendeine komische Geschichte kenne.»


  «Kapitän Buckle hatte nur eine einzige zur Verfügung. Die erzählte er auf jeder Reise.»


  «Erinnern Sie sich daran, Burtweed?»


  «Du lieber Himmel, Sir! Die mußte ich mir wohl fünfzigmal anhören, jede Fahrt regelmäßig zweimal. War wirklich zum Totlachen, Sir.»


  «Vielleicht könnten Sie sie mir nacherzählen?»


  «Mit dem größten Vergnügen, Sir. Sie handelt von einem Kapitän und einem Chief -»


  «Hoffentlich eine einwandfreie, durchaus anständige Geschichte?» fragte Ebbs streng.


  «Oh, durchaus anständig, Sir! Kapitän Buckle hätte es nie über sich gebracht, jemand erröten zu lassen! Sehen Sie, Sir, dieser gewisse Kapitän gehörte - mit Respekt zu sagen - noch ganz zur alten Schule, Sir, er warf in jenen guten alten Zeiten, bevor noch das Echolot und all dieses neumodische Zeugs aufkam, immer das Lot aus, wenn er einen Hafen anlief. Na also, dieser Kapitän rühmte sich, daß er nach einem bloßen Blick auf das Lot und den Schlamm, der vom Grund des Meeres heraufgebracht wurde, sagen könne, um welchen Hafen es sich handelte. Eines Tages jedoch packt der Erste Ingenieur das Lot, Sir, bevor es zur Brücke kommt, nimmt es in seine Kabine und wischt seine besten Stiefel daran ab. Der Kapitän wirft einen Blick darauf, wissen Sie, Sir, und sagt zu den Maaten: <Meine Herren>, sagt er, <ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß sich das Schiff jetzt an der Ecke Sauchiehall Street - Argyll Street befindet.>»


  Totenstille.


  «Aha», sagte Ebbs. Er dachte tief nach und kratzte sich am Ohr. «Gar nicht schlecht.»


  «Die Passagiere kriegten manchmal direkt Lachkrämpfe dabei, Sir. Kapitän Buckle nannte die Geschichte seinen Eisbrecher.»


  «Sie wäre möglicherweise ganz amüsant, wenn man sie geschickt bringt», entschied Ebbs. In seinen frühen Offiziersjahren war er ganz gern als Plauderer an Bord geduldet worden, wenn er auch jetzt das Gefühl hatte, daß dieses Talent in der Einsamkeit des Kapitänspostens einigermaßen verdorrt war. «Ich werde sie mir jedenfalls durch den Kopf gehen lassen», versprach er. Dankbar nickte er Burtweed zu. «Ich beabsichtige, keine Mühe zu scheuen, um den heutigen Abend zu einem Erfolg zu machen.»
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  Das freundliche Mittelmeer, ein viel länger zivilisiertes Gewässer als der ungestüme Atlantik, nahm die Charlemagne gastlich mit milden Lüftchen auf, und seine artigen Wellen geleiteten das Schiff den ganzen Tag lang auf zauberhafte Weise zur nordafrikanischen Küste. Da die Körperkräfte der Passagiere nicht mehr von den Wetterunbilden in Anspruch genommen wurden, konnten sie sie nun lustig auf allen möglichen Gebieten austoben: sie aßen herzhaft, schliefen tief und fest, gingen federnd auf den Decks spazieren, tranken mächtig und ergaben sich rüstig der Liebe. Die Sportler hüpften wie die Lämmlein auf den Deck-Tennisplätzen, die Mädchen stolzierten, vorwitzig mit Badeanzügen angetan, in der Januarsonne, und sämtliche jungen Männer stiegen ihnen unermüdlich rund um die Decks nach.


  Bei Anbruch der Nacht verwandelte sich das Schiff in ein sanft dahingleitendes Sternbild, und die Tonleitern, die die Stewards auf den Gongs schlugen, signalisierten einen munteren Gesellschaftsabend an Bord. Die Passagiere schüttelten ihre Abendanzüge aus und schellten so unentwegt, daß die Lichtsignale in den Pantries wie in einer Telefonzentrale aufblitzten; und währenddessen schlug Scottie, der Barmann, im Rauchsalon der ersten Klasse - mit glattem Haar und Lächeln - mittels der in seinem Shaker hüpfenden Eisstückchen den Zapfenstreich. Die Passagiere beeilten sich, ihrer durch die Seekrankheit bedingten Abstinenz abzusagen; sie waren nicht mehr das erfrorene Häuflein, das in Tilbury dankbar den Laufsteg erklommen hatte: nun saßen sie behaglich inmitten des Luxus der reklametüchtigen Pole Star Line, bestellten immer umfangreicher werdende Runden von Drinks und gingen wie Schwämme in der Meeresluft auf.


  Ein großer Herr mit borstigem weißem Schnurrbart betrat den Rauchsalon, blieb bei der Tür stehen, taxierte die Gesellschaft rasch und ohne Wohlgefallen und verbeugte sich schließlich vor einer unter einem Wandgemälde sitzenden Gruppe, das drei weibliche Akte darstellte, die wie rosa Gummienten auf einem blauen Gewässer dahinschwammen.


  «Guten Abend!» grüßte er dröhnend, indem er herüberstelzte. «Gestatten Sie, daß ich mich selber vorstelle. Mein Name ist Broster-Brigadier Broster. Wir sitzen alle am Tisch des Kapitäns, nehme ich an?»


  Er stand drei Personen gegenüber: einem dicken Herrn, dessen Gesichtsfarbe frisch aufgeschnittenem Schinken glich, einer muskulösen Blondine in einem rosa Abendkleid und einer hübschen blassen Frau in Schwarz.


  «Sehr erfreut, Brigadier!» Der Dicke streckte seine Hand aus. «Mein Name ist Coke - bitte mich nur Bill zu nennen! Komme von Sydney. Das hier ist das süßeste Frauchen auf der ganzen Welt -meine Gattin Gwenny. »


  «Meiner Seel, ist das aber nett!» sagte die Blondine mit einem herzhaften Händedruck.


  «Und hier unsere liebe Schiffsbekanntschaft, Mrs. Judd.»


  «Hocherfreut, Madam», knurrte Broster.


  «Parken Sie hier, Brigadier», lud ihn Bill Coke ein. «Trinken Sie einen Grog mit uns.»


  «Kommt gar nicht in Frage!» Broster nahm einen Sessel in Beschlag. «Sie tun viel besser daran, das mir zu überlassen. Steward!» Der Erste Steward des Rauchsalons eilte gewandt zwischen den Tischen herbei. «Wie ich sehe, noch immer dieselben Stewards, Mutt und Jeff», bemerkte Broster nebenhin. «Ah, Steward! Noch eine Runde hier, und sagen Sie Scottie, er soll mir das Übliche geben.»


  «Gewiß, Sir! Sofort, Sir! Darf ich Sie im Namen des Rauchsalon-Personals willkommen heißen, Sir?»


  «Sie scheinen ja das Schiff recht gut zu kennen, Brigadier», sagte Mrs. Judd.


  «Kennen?» Broster lachte. «Madam - es gehört sozusagen mir!»


  Die drei waren so beeindruckt, daß sie schwiegen.


  «Steward! » rief Broster, sobald er von seinem Drink genippt hatte.


  «Sir?»


  «Sehen Sie sich das einmal an - Scottie hat schon Besseres zustande gebracht. Mit seinem sonstigen Standard nicht zu vergleichen. Wäre nicht überrascht, wenn er den ganzen Cointreau weggelassen hätte. Die richtige Art, eine <White Lady> zu mixen», vertraute er wirkungsvoll der Gruppe an, «sind zwei Jigger Gin, ein Jigger Zitronensaft, frisch aus der Frucht gepreßt, und ein ganzer Jigger Cointreau. So hab ich's jedenfalls mein ganzes Leben lang selber zubereitet. Wir Engländer», fuhr er, zu den Cokes gewandt, fort, nachdem der Steward das beanstandete Getränk unter einem Schwall von Entschuldigungen fortgetragen hatte, «mixen uns oft selber unsere Cocktails. Wir ziehen es manchmal vor, unsere Gäste zu bewirten, ohne daß Dienstpersonal im Zimmer anwesend ist. Wir halten in unseren Häusern Getränkekeller - meist sehr teure Keller - und sind sehr stolz darauf. Da fällt mir übrigens eine sehr interessante Geschichte über das Thema Cocktails ein. Ich hatte mal, erinnere ich mich, irgendeinen Burschen zum Dinner eingeladen - kann mich seines Namens nicht mehr entsinnen, aber er war, glaub ich, so was wie ein Parlamentsmitglied -, und ich sagte ihm, daß ich ihm jeden verdammten Cocktail, den er mir nennen würde, mixen könnte. Jeden verdammten Cocktail, hören Sie? Na, da sagte er, er wolle einen <Chinesischen Drachen> haben. Und ich machte ihm einen Chinesischen Drachen. Nachdem er ihn getrunken hatte, sagte er: <Ah, das war aber nicht der richtige Chinesische Drache. Den kann man nur mit einem Arrak herstellen, den man in einem bestimmten, mir zufälligerweise bekannten Platz in Hongkong destilliert.> Da zeigte ich ihm die Flasche, und, bei St. Georg! es war der echte Arrak, und er stammte aus jener bestimmten Brennerei. Was sagen Sie nun?»


  Niemand sprach ein Wort.


  «Man muß ein wachsames Auge auf die Leute halten», fuhr Broster fort, indem er auf die Bar wies. «Sonst lockert sich die Disziplin - es ist ein neuer Kapitän da, müssen Sie wissen.»


  «Ja richtig, wir haben den Kapitän noch gar nicht gesehen, Bill!» rief Gwenny, als spräche sie über eine interessante Einzelheit in der Konstruktion der Charlemagne.


  «Ach, laß ihn doch ausschnaufen, Gwenny», brummte ihr Gatte. «Während dieses Sturms war er wie festgenagelt auf der Brücke.»


  «Er ist noch ein junger Mann, glaube ich?» fragte Mrs. Judd.


  Gwenny kicherte. «Und sieht er auch gut aus?»


  «Ich muß die Damen daran erinnern», sagte Broster, «in welchem Ruf die Seeleute stehen! » Er lachte herzhaft und zwinkerte Mrs. Judd zu. «Da fällt mir übrigens eine interessante Geschichte über dieses Schiff ein -»


  Ebbs erklärte mittlerweile seinem Rasierspiegel: «Da war einmal ein Kapitän, mit dem ich zu meiner Kadettenzeit segelte, der bestand immer darauf, das Lot auszuwerfen, sooft er einen Hafen anlief. So hatte er es gelernt, als er selber noch Kadett war. Damals gab's noch nicht diese neumodischen wissenschaftlichen Instrumente auf der Brücke, ha ha! Äh, Burtweed», sagte er, als er den Tiger mit einem Silbertablett den Baderaum betreten sah. «Ich habe beschlossen, Ihre Geschichte in der Ichform zu erzählen. Das gibt der ganzen Sache mehr Würze.»


  «Da haben Sie schon sehr recht, mein ich, Sir.»


  «Was bringen Sie mir da?» fragte Ebbs.


  «Einen großen Gin, Sir. Dachte mir, Sie könnten ihn brauchen.»


  «Ich bin zwar kein Trinker, Burtweed, doch ich muß zugeben, daß zuzeiten ein Stimulans recht willkommen sein kann.» Er wischte sich den Rasierschaum von den Lippen und kippte das Glas. «Damals gab's noch nicht all diese neumodischen wissenschaftlichen Instrumente auf der Brücke», fuhr er fort, während er sich mit dem Messer bearbeitete. «Wir verließen uns beim Fahren auf unsere fünf Sinne und waren stolz darauf. Nun mochte der Chief - Sie werden als Seefahrer dafür sicherlich Verständnis aufbringen, Brigadier Broster -» sprach er den Handtuchständer an, «den Kapitän nicht leiden und sagte -» Er hielt inne, das Rasiermesser in der erhobenen Hand. Nachdenklich wischte er dann den Schaum mit einem Handtuch ab. Sollte er den Ersten Ingenieur zum Schotten machen? «Und sagte: <Och, aye, Sie können doch nach diesem winzigen Stück Lot nicht sagen, wo wir sind -> Verdammt noch mal!» rief er aus. Da hatte er doch das Allerwichtigste, die Sache mit dem Schlamm ausgelassen! «Burtweed!» schrie er. «Noch einen Gin, bitte!»


  Zu dem Zeitpunkt, da ihm Burtweed die schwere, steife Messejacke, die im Schmucke neuer goldener Tressen funkelte, anlegen half, begann Ebbs bereits, von der ungewohnten Menge Alkohol getragen, angenehm dahinzuschweben.


  «Irgendwie seh ich wie eine Zigarettenreklame aus», sagte er mit einer ganz neuen Munterkeit, indem er sich im hohen Spiegel beäugte. «Doch, alles in allem, glaub ich, ist die Gesamtwirkung ungefähr so, wie sie sein soll. Sitzt das Zeug am Hintern richtig?»


  «Sehr geschmackvoll, Sir, Sie können sich drauf verlassen.»


  «Na, und was diese Geschichte betrifft, Burtweed», sagte Ebbs, entschlossen seine Aufschläge herunterziehend, «so werd ich sie ein bißchen ausschmücken - erklären, was für eine Art Schiff das war, wohin es fuhr, warum der Chief den Kapitän nicht ausstehen konnte und so weiter.»


  «Kapitän Buckle dehnte manchmal die Geschichte über vier Gänge aus, Sir.»


  «Ich werd froh genug sein, wenn ich sie so lang auswalzen kann, als die Suppe dauert. Weiß der Teufel, wovon wir nachher sprechen werden. Hoffentlich hilft mir der Herrgott weiter.»


  «Gewiß, Sir.»


  «Sind meine Hosen in Ordnung?»


  «Für meinen Geschmack könnten sie ein bißchen länger sein, Sir.»


  «Das war nicht zu machen. Muß mir in Sydney ein neues Paar kaufen.»


  Schwache Gongschläge drangen von unten herauf: Ebbs klangen sie wie die Schritte des Henkers in die Ohren.


  «Sitzt meine Krawatte gerade?»


  «Eine Augenweide, Sir!»


  «Ein großer Moment steht mir bevor, Burtweed», sagte Ebbs. Er fuhr mit dem Finger zwischen Hals und steifen Kragen. «Ein ganz großer Moment. Und dennoch, diese Dinge sendet uns der Himmel, um uns zu prüfen. Da es keinen Sinn hat, sie aufzuschieben, gehe ich also hinunter.»


  Burtweed hielt ihn zurück. «Da wär nur noch etwas, Sir.»


  «Ja, was denn?»


  «Ihre Sockenhalter, Sir.»


  «Was wollen Sie damit?»


  «Sie haben keine an, Sir.»


  «Ich trage nie welche», sagte Ebbs trotzig. Obwohl er diesbezüglich mit seiner Schwester etliche Auseinandersetzungen gehabt hatte, erfreute er sich noch immer der bequemen Schlaffheit seiner Socken.


  «Oh, Sir!» rief Burtweed kummervoll.


  «Aber das ist doch lächerlich! Jetzt von Sockenhaltern zu sprechen - sind Sie ganz von Sinnen, Mensch? Wem fällt das schon auf?»


  Burtweed schlug die Augen nieder. «Mir, Sir.»


  «Jedenfalls», erklärte Ebbs mit Festigkeit, «besitze ich keine.»


  «Wollen Sie nicht meine tragen, Sir?» flehte Burtweed. «Nur heute abend? Bitte, Sir! Das gibt der Sache ein ganz anderes Gesicht! Seien Sie versichert, Sir -» Er krempelte seine Hosenbeine hinauf, löste zwei schmierige violette Gummibänder von seinen mageren Waden und umschloß mit ihren Ebbs folgsame Beine.


  «Na also, Sir!» sagte er triumphierend. «Jetzt, Sir, sind Sie von oben bis unten anständig bekleidet! »


  «Danke jedenfalls für Ihre Aufmerksamkeit», sagte Ebbs widerwillig.


  «Glückauf, Sir!» sprach Burtweed heiser. «Und machen Sie sich keine Sorgen, Sir - ich werde dasein.»


  Einen Augenblick lang blitzte Sympathie von Mann zu Mann auf, dann eilte Ebbs zum Dinner.
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  Der Speisesalon der ersten Klasse auf der Charlemagne bestach die Sinne: er war der größte Reklameschlager der Pole Star Line. Die Tische glänzten verschwenderisch von Silber, die Anrichten waren mit vergoldeten Körben voll gefällig polierter Früchte umrahmt, die Stewards harrten in blitzblanken Jacketts aufmerksam der Wünsche der Gäste, die Musikkapelle spielte gedämpft in einer Ecke, und das kalte Büfett erstreckte sich über die ganze Länge eines Schotts gleich einer Blumenrabatte. Von dem einen Ende aus beherrschte Ebbs' Tisch würdevoll den Raum, während der Chief, der Erste Offizier, der Zahlmeister und der Schiffsarzt in je einer Ecke den Vorsitz führten. Sie waren die einzigen sichtbaren Vertreter der Besatzung der Charlemagne: der Schwarm der rangjüngeren Offiziere, denen überhaupt das Betreten der Passagierdecks strengstens verboten war, speiste gesondert tief unten in einem Messeraum, in dem die anspruchslose Atmosphäre von emaillierten Teekannen und Senfgurken herrschte.


  Sobald im Rauchsalon der Gong ertönte, erhob sich Broster und sprach: «Wir müssen hinein. Schließlich erwartet man von uns, die wir am Tisch des Kapitäns sitzen, daß wir mit gutem Beispiel vorangehen. Wir Engländer», erklärte er Bill Coke, als hätte er einen Azteken vor sich, «trachten zumindest einige der verschwindenden Ausdrucksformen des Anstands zu retten. Im allgemeinen pflegen wir paarweise zum Dinner anzutreten. Ich lege Wert darauf, daß diese Sitten in der Pole Star Line aufrechterhalten werden. In der ersten Klasse, selbstverständlich. Madam -» Er verbeugte sich vor Mrs. Judd. «Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten?»


  «Sehr erfreut, Brigadier.»


  «Hoppauf, Gwenny», sagte Bill Coke, seinen Ellbogen emporhaltend. «Häng dich ein.»


  Als Ebbs bei der Salontür anlangte, war sein Tisch bereits voll besetzt. Er blieb zögernd stehen, zog die Karte des Zahlmeisters aus seiner Rocktasche und prägte seinem Hirn die Gästerunde ein. Dann wurden die Glastüren durch zwei sich verneigende Stewards aufgerissen, und Ebbs stelzte entschlossen, sich hastig an die Krawatte greifend, durch die plaudernden Gäste auf seinen Platz zu.


  Bei seinem Sessel angekommen, machte er halt.


  «Guten Abend», sagte er.


  Er warf einen schnellen Blick in die Runde. Zu seiner Linken saß eine Frau mit honigfarbenem Haar und nackten Schultern; zu seiner Rechten ein Mann mit dicker Brille und lose gebundener Halsschleife, sichtlich betrunken; dazwischen erstreckte sich ein beängstigender Kreis unbekannter Gesichter. Die anderen hingegen erblickten einen großen, verlegenen, freundlichen Mann mit zerrauftem Haar, einem krachneuen Messerock, einer schiefsitzenden Krawatte und Hosen, die so aussahen, als wären sie hastig der Putzanstalt entrissen worden, bevor sie noch gebügelt werden konnten.


  «Guten Abend, Kapitän», erklang es durcheinander.


  Ebbs setzte sich. Langsam griff er nach der vor ihm stehenden, zu einem steifen Kegel geformten Serviette, während ihm die Gäste dabei zusahen, als ginge er daran, ein paar lebende Karnickel aus ihr hervorzuzaubern.


  «Haben Sie vielleicht schon die komische Geschichte gehört...» begann er. Doch in diesem Augenblick legte jeder der Anwesenden los:


  «Ist es nicht herrlich, wie ruhig das Meer...? »


  «Glauben Sie nicht, daß das Menü...? »


  «War der Sonnenuntergang nicht...? »


  «Wie weit sind wir eigentlich am...? »


  «Darf ich das weiterreichen...? »


  «Ist das nicht eine richtige Kuh von...? »


  Alle hielten inne und blickten einander an. Und abermals herrschte Schweigen.


  «Suppe, Sir?» fragte Burtweed schnell.


  «Danke ja, Burtweed, Suppe.» Ebbs schüttelte das Taschentuch aus seinem Ärmel und wischte sich die Stirn. Der erste Gang wurde wie ein Leichenschmaus serviert und verzehrt.


  «Vielleicht haben Sie schon die komische Geschichte gehört...» begann Ebbs von neuem mit der eisernen Entschlossenheit jemandes, der sein Leben lang auf dem Ozean verbracht hat.


  «Nein, erzählen Sie doch!» rief die Tafelrunde. Sie hefteten die Augen auf ihn, als wären sie Schulkinder, die sich einem neuen Lehrer gegenübersehen.


  «Also, es - es ist keine richtige komische Geschichte zum Totlachen», stotterte Ebbs, den der Mut zu verlassen drohte.


  «Bitte! Bitte, erzählen Sie doch, Kapitän!»


  «Also, sehen Sie», schluckte Ebbs, «da kannte ich mal einen alten Kapitän, der noch in den Zeiten der Segelschiffahrt aufgewachsen war... so einen richtigen alten Seebären, mit einem Wort.»


  Mrs. Porteous zu seiner Linken brach in ein tobendes Kichern aus.


  «Einen richtigen alten Seebären», wiederholte Ebbs vorsichtig, sie im Auge behaltend. «War noch in den Zeiten der Segelschiffahrt aufgewachsen. In den Zeiten, wo die Schiffe - äh, durch Segel fortbewegt wurden.»


  Als Mrs. Porteous erkannte, daß die komische Pointe noch nicht in Sicht war, beruhigte sie sich sofort und folgte seinen Worten mit übertriebener Aufmerksamkeit.


  «Und sooft dieser Kapitän mit seinem Schiff einen Hafen anlief, gab er seinem Quartermeister den Befehl, das Lot auszuwerfen. In der altmodischen Art und Weise, müssen Sie wissen. Sehen Sie, er war ein altmodischer Kapitän.»


  «Für wen ist dieser Steinbutt?» fragte Burtweed.


  Als der zweite Gang aufgetragen wurde, klirrten Ebbs die Bestecke wie die Instrumente eines Zahnarztes ins Ohr. Er flehte zu Gott, das Essen möchte die Passagiere von der Unterhaltung ablenken; doch sie wandten sich ihm mit fürchterlicher Höflichkeit neuerdings zu.


  «Erzählen Sie doch weiter, Kapitän! Ja, bitte, erzählen Sie doch!» drangen sie in ihn. «Wir sterben vor Neugier! Bitte, Kapitän! Wir hören Ihnen alle zu!»


  «Also», fuhr Ebbs, sich ein wenig erwärmend, fort. «Er gab dem Quartermeister den Befehl, das Lot auszuwerfen, um zu sehen, wieviel Wasser unter dem Schiff war...»


  «Wie?» fragte Bill Coke.


  «Was sagten Sie bitte?»


  «Wie sah er das, wieviel Wasser unter dem Schiff war?»


  «Schscht, Billy!» rief seine Gattin über den Tisch. «Versau doch dem Kapitän nicht seine Geschichte!»


  «Laß doch, mich interessiert das, Schatz», sagte er ungeduldig. «Klären Sie mich bitte auf, Kapitän! Wie zeigte dieses Lot, was da an Wasser unterm Schiff war? »


  «Ja also, sehen Sie...»


  «Sie nehmen mir meine Fragerei doch nicht übel, was, Kapitän?»


  «Nein, nein, durchaus nicht», versicherte ihm Ebbs. «Es handelt sich da um ein sehr einfaches Prinzip. Das Lot trifft auf den Grund auf und... und zeigt, wie tief es ist. »


  «Ja, aber wie kriegt man's wieder herauf?»


  «Es befindet sich an einer Leine.»


  «An einer Leine! Jetzt hab ich's kapiert! »


  «Du bist blöd wie ein Schaf, Bill», sagte seine Frau.


  «Bitte, fahren Sie doch in Ihrer Geschichte fort, Kapitän», sagte Mrs. Judd schnell.


  «Also», erzählte Ebbs standhaft weiter, «dieser Kapitän tat mit etwas besonders groß. Er behauptete, daß er, in jedem Teil der Welt, genau angeben könnte, wo sich das Schiff befand; er brauchte nur den Schlamm vom Meeresgrund anzusehen, der am Lot haftet, wenn es heraufgebracht wird.»


  Die Tafel, nunmehr sicher, auf die Pointe loszusteuern, brach in Rufe des Erstaunens aus: «Nein, so was! Nicht zu glauben! Wirklich? Unmöglich! »


  «Ja», fuhr Ebbs verbissen fort. «Wo immer sich auch das Schiff befand -»


  «Steward!» brüllte Brigadier Broster durch den Salon.


  «Sir?»


  «Es ist meine feste Gewohnheit, mir stets selber die Zutaten zu meinem Salat anzurichten. Da ich zu jeder Mahlzeit Salat esse, sollten Sie sich lieber gleich damit vertraut machen. Ich werde etwas Weinessig benötigen - Tarragon-Weinessig. Sie haben doch Tarragon-Weinessig? Das beste Olivenöl, ein Eiweiß, eine Zehe Knoblauch, ein Büschel Petersilie, Borretsch und kleingehackte Mandeln. Und dann brauche ich eine Silberschüssel zum Mischen. Es ist enorm wichtig, auf hoher See möglichst viel Rohkost zu sich zu nehmen», fuhr er, an die Tafelrunde gewandt, fort. «Kein Wunder, daß es auf den Schiffen so viele Fälle von Verstopfung gibt. Ich bin mehr als ein dutzendmal um die Welt gereist und glaube daher, aus einiger Erfahrung heraus sprechen zu können. Wir Engländer, müssen Sie wissen, ziehen unsere eigenen Gemüse. Wir haben bei unseren Häusern riesige Gärten und beschäftigen mehrere Gärtner. Seit vierzig Jahren ist mein Mund mit keinem fremden Gemüse in Berührung gekommen. Keinem einzigen! Stellen Sie sich das einmal vor! Ich wollte, jeder einzelne an Bord wäre gezwungen, wenigstens einmal täglich einen selbstgezogenen grünen Salat, der die Vitamine A, B, C und D, nebst gewissen Salzen und Mineralien, enthält, zu essen...»


  Brigadier Broster trampelte etliche Minuten hindurch geräuschvoll auf der Konversation herum, und als er eine Pause einschaltete, um Huhn im Topf zu bestellen, sprach Ebbs: «Aber eines Tages wischte der Erste Ingenieur seine Stiefel daran ab, und der Kapitän sagte: <Nun, meine Herren, das Schiff befindet sich jetzt, scheint's, an der Ecke Sauchiehall Street und Argyll Street.>»


  Sogleich trat tiefes Schweigen ein. Jedermann blickte ihn entgeistert an.


  «Da bin ich nicht ganz mitgekommen, Kapitän», rief die alte Mrs. Lomax und schüttelte ihr Hörrohr.


  «Macht nichts», sagte Ebbs kläglich. «Es war sowieso nichts.»


  «Nehmen Sie Vorspeise, Sir?» fragte Burtweed sanft.


  


  Shawe-Wilson hatte mittlerweile Ebbs in der Konversation überholt. Da die Sitzordnung im Speisesalon vom Zahlmeister arrangiert wurde und die Administration eines Passagierdampfers in hohem Maße auf gegenseitigen Gefälligkeiten beruht, speiste er in der ausschließlichen Gesellschaft von fünf hübschen Mädchen.


  «Was für eine Menge Auszeichnungen Sie bekommen haben!» sagte die Blondine zu seiner Rechten.


  «Ach, die da! » Er warf einen Blick auf seine Kriegsdienst-Abzeichen, als bemerkte er sie zum erstenmal. «Ob da eins mehr oder weniger ist - geholfen hat's mir nicht, wenn die Korvetten was abgekriegt haben.»


  «Korvetten!» Die Mädchen schnappten nach Luft, denn Monserrats «Großer Atlantik» kam ihnen düster-drohend in Erinnerung.


  «Na gewiß!» sagte er nachlässig. Er schnalzte mit den Fingern. «Steward! Noch eine Portion Huhn!» Außerhalb des Heimathafens erfreute er sich stets eines herzhaften Appetits.


  Die fünf Mädchen blickten ihn mit unverhohlener Bewunderung an. Sein Messerock saß ihm tadellos auf den Schultern, seine Krawatte war geometrisch präzise ausgerichtet, seine Hemdbrust glänzte wie Porzellan, seine Zähne blitzten, seine Wangen glühten, sein Haar strömte einen zurückhaltenden und männlich herben Duft aus. Seine Aufmachung hatte fast ebensoviel Zeit beansprucht wie die Zubereitung des Dinners.


  «Wie entsetzlich gefahrvoll! » rief ein anderes Mädchen, nach Atem ringend.


  «Na ja, gewisse Augenblicke haben's schon in sich gehabt», räumte er ein. «Doch meist war's schrecklich langweilig. Ja, gewiß», sagte er, ein lässiges Lachen anstimmend. «Man gewöhnte sich mit der Zeit daran, auf der Brücke zu schlafen, von Zwieback und Kakao zu leben und Stürme, Torpedos, Bomben, Minen und all dieses Zeugs hinzunehmen... Es war ganz einfach die Schlacht um den Atlantik. Der Konvoi mußte eben hindurch. Aber die Menschen, verstehen Sie... das Leben jedes einzelnen von ihnen in meiner Hand zu haben... das war wohl eine entsetzliche Verantwortung.»


  «Erzählen Sie uns doch etwas aus Ihren reichen Erfahrungen!» flehte ihn eins der Mädchen mit weitaufgerissenen Augen an.


  Er schenkte allen von ihnen ein Lächeln. «Das interessiert Sie doch sicher nicht...»


  «O doch! Und wie sehr! »


  «Na also, ich war bei gar keiner so schrecklichen und großartigen Sache dabei, außer damals, als wir die Bismarck aufs Korn nahmen...»


  Die Mädchen keuchten.


  «Wir waren die ersten, die auf sie trafen - eines Nachmittags auf dem Atlantik, mitten in einem Orkan. Fast gleich darauf eröffnete sie das Feuer. Scheußliches Pech hatten wir, schon die erste Ladung traf uns mitten in die Brücke. Glücklicherweise wurde ich einfach weggefegt und brach mir dabei nur ein oder zwei Knochen. Die übrigen Offiziere waren umgelegt - das Steuer futsch - die Mannschaft in Panikstimmung. Zum Glück erlangte ich wieder das Bewußtsein. Ich schleppte mich nach achtern zum Notsteuer. <Was haben Sie vor, Sir? > fragte mich der Steuermann - der Arme, er war total verstört. <Was fragen Sie noch, angreifen und versenken, natürlich!> rief ich ihm zu. Er glaubte, ich machte einen Scherz - eine Breitseite von der Bismarck, und wir wären ein Haufen Eisenspäne gewesen. Doch ich hatte einen Plan gefaßt. Der Maschinenraum war intakt, gottlob, so ließ ich beim Wind aufstechen und den Rauch niedergehen. Der wälzte sich im Sturm vor uns her, und ich setzte der Bismarck schön mit unseren Torpedos zu, bis die großen Schiffe daherkamen und sie total erledigten.»


  «Phantastisch!» sagten die Mädchen. Kalt und unberührt stand das Essen vor ihnen.


  Shawe-Wilson schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, wobei ihm eines der Mädchen behilflich war. Einen Augenblick lang sah er sich als Kommandanten einer zertrümmerten Korvette und nicht als Vierten Offizier auf einem müden Pole-Star-Frachtschiff, das eines endlich Ruhe bringenden Torpedos harrte.


  «Hoffentlich konnten Sie danach auf Erholung gehen? » fragte eine Australierin ehrfurchtsvoll.


  «Der Schiffsarzt riet mir tatsächlich, Korvetten fernzubleiben», sagte er ihr und griff nach der Speisekarte. «So kam ich um Transferierung ein. Den Rest des Krieges verbrachte ich im Entminungsdienst.»


  


  An Ebbs' Tisch war die Konversation erstorben: es war so, als äßen zehn einander Fremde an der Theke eines Buffets.


  Als Ebbs schweigend sein Hühnchen anschnitt, fühlte er, daß sich sein linker Sockenhalter aufgehakt hatte. Im stillen überhäufte er Burtweed mit Vorwürfen. Er sah sich da einem grauenhaften Problem gegenüber: ließ er den Sockenhalter lose, so würde der beim Verlassen des Salons so augenfällig wie eine Kugel an einer Kette ihm nachschleifen; doch ebenso unausdenkbar war es, unter dem Tisch zu verschwinden und ihn festzumachen, solange er noch unter den richtenden Augen der Passagiere saß.


  Nach etlichen Minuten äußerster Bedrängnis fiel Ebbs eine glänzende Kompromißlösung ein. Er würde sich verstohlen herabbeugen und das freiheitsdurstige Gummiband in seinen Socken stopfen.


  Listig blickte er in die Runde. Alle aßen, als konzentrierten sie sich auf eine schmerzliche Pflicht. Er ließ langsam seinen linken Arm das Bein hinuntergleiten und begann an seinem Schuh herumzutasten. Dabei streifte er ungeschickt Mrs. Porteous' Strumpf. Sofort fand seine Berührung eine heftige Erwiderung, und sie warf ihm einen Blick zu, der besagte, daß nunmehr zwischen ihnen eine Beziehung angeknüpft war, die nichts mehr erschüttern konnte.


  «Sie werden doch mit mir nach dem Dinner ein Likörchen trinken kommen, nicht wahr?» gurrte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. «Außer, natürlich, Sie ziehen Ihren Rum vor?»


  «Ich muß auf die Brücke», stotterte Ebbs, von Panik erfaßt. Krampfhaft suchte er nach einem Gesprächsstoff. Am entgegengesetzten Ende der Tafel hatten Annette Porter-Williams und der junge Mr. Dancer das Mahl in einem selig losgelösten, intimen Schweigen hingebracht. «Macht Ihnen die Fahrt Spaß?» rief Ebbs herzlich hinüber.


  Das Mädchen blickte überrascht auf. Es war in dem Alter, da alle hübsch sind und einander zum Verwechseln ähnlich sehen.


  «Geradezu bestialisch!» sagte sie entschieden.


  Ebbs versuchte zu lächeln. «Wie gefällt Ihnen das Schiff?» fragte er.


  «Geradezu reizend», erwiderte sie. Annette stand ein beschränktes Reservoir an Konversation zur Verfügung, und sie ließ es nur tröpfchenweise abfließen.


  «Kapitänchen, Sie erinnern mich so sehr an einen lieben, lieben Freund!» flüsterte Mrs. Porteous ihm ins Ohr.


  «Gibraltar!» rief Ebbs; es war das erstbeste, was ihm einfiel. «Ja richtig, Gibraltar!» Er rieb sich heftig die Hände. «Wer von Ihnen ist schon in Gibraltar gewesen?»


  «Ich wollt, Sie würden da anlegen, Kapitän!» sagte Bill Coke munter. «Hab mir schon immer gewünscht, diese Affen da auf dem Felsen zu sehen.»


  «Ich kann Ihnen etwas sehr Interessantes über den Aberglauben erzählen, der die britische Weltherrschaft mit den Affen von Gibraltar in Verbindung bringt», begann sofort Brigadier Broster loszulegen. «Allem Anschein nach wurde diese Legendenbildung ursprünglich dadurch begünstigt, daß...»


  «Ach, geh doch, Bill!» unterbrach ihn Gwenny Coke. «Du kannst doch so viele Affen, wie du willst, im Taronga Park Zoo sehen.»


  «Das wohl, aber diese Affen hier sind was ganz anderes, Gwenny. »


  «Na, mir geht das nicht ein, worin ein Affe von einem andern verschieden sein kann. »


  «Ei, sieh mal, Gwenny», sprach ihr Gatte ärgerlich. «Seit wann fühlst du dich als Autorität, was Affen betrifft?»


  «Seit ich in deine Familie geheiratet hab, Bill Coke.»


  Er sprang auf die Füße. Sein Sessel fiel um und zerschmetterte das Rolltischchen mit den Süßigkeiten. «Halte dich gefälligst davon zurück, meine Familie vor fremden Leuten zu beleidigen!» schrie er.


  «Du verstehst offenbar keinen Spaß mehr?» schnappte Gwenny retour.


  «Das nenn ich keinen Spaß! »


  «Und ich nenn das nicht Sinn für Humor!»


  «Ich geh in die Bar - gute Nacht!» Er hieb wild auf den Tisch, daß die Bestecke klirrten.


  «Und komm mir nicht in die Kabine zurück, um mich anzusabbern, wenn du stockbesoffen bist!» kreischte sie.


  Willy Boast, der bis dahin kein Wort geäußert hatte, schrie aufgeregt: «So soll man sie behandeln! » und schleuderte einen Wasserkrug in Mrs. Lomax' Schoß. Mrs. Lomax brüllte; Bill Coke stelzte geräuschvoll durch die Salontür; an allen Tischen stockte die Konversation; die Kapelle brach mißtönend ihr Spiel mitten in einem Takt ab.


  Ebbs saß da, das Haupt in den Händen vergraben.


  «Meine Damen und Herren...» Ganz betäubt erhob er sich. «Bitte entschuldigen Sie... bitte...»


  Ein Bild des Jammers, enteilte er, stolperte auf der Schwelle und fiel der Länge nach über seinen Sockenhalter.
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  Ebbs saß einsam in seiner Kabine; ihm war zumute, als wäre er in eine Tonne mit Eiswasser geworfen worden und begänne nun schmerzhaft aufzutauen. Sein Messerock rekelte sich auf dem Sofa, Krawatte und Kragen waren auf den Boden gestreut, die Schuhe in die Ecken geschleudert und sein Sockenhalter noch immer lose. Endlich griff er nach einem Bleistift und einem Bogen Schiffsbriefpapier auf seinem Schreibtisch. Er begann seine Rücktrittserklärung aufzusetzen. Er wollte sie in Suez absenden und auf diese Weise wenigstens seiner sicheren Entlassung in Fremantle zuvorkommen. Er hatte sich als Fehlschlag erwiesen. Was Sir Angus angedeutet, seine Offiziere geahnt und er selbst heimlich gefürchtet hatte, war wahr geworden. Nachdem er nun so endlos lange das rauhe Weltmeer hintenherum auf schwimmenden Möbelwagen befahren hatte, hatte es sich herausgestellt, daß er das gesellschaftliche Leben auf der Charlemagne ebensowenig zu meistern verstand, wie die Maschinen der Martin Luther diese fortzubewegen vermocht hätten. Fünfundzwanzig Jahre hindurch hatte er sich auf hoher See nur dadurch seinen Verstand bewahrt, daß er sich ausmalte, wie er dereinst beim Dinner im Erste-Klasse-Salon eines Pole-Star-Dampfers den Vorsitz führen würde. Und was war statt dessen eingetreten? Das größte maritime Fiasko seit dem Schiffbruch des Hesperus.


  Es klopfte sanft an die Jalousietür, und Burtweed trat mit einem Tablett ein.


  «Da wären ein bißchen Tee und ein paar Brötchen, Sir», bot er an. «Im Salon haben Sie nicht sehr viel zu essen bekommen.»


  «Wieviel Uhr ist es?» fragte Ebbs düster.


  «Grade elf, Sir.»


  Ebbs sah ihm schweigend beim Aufstellen des Geschirrs zu.


  «Ich fürchte, das Dinner heute abend war kein Riesenerfolg, Burtweed.»


  «Ich würde mir an Ihrer Stelle eine solche Kleinigkeit nicht zu Herzen nehmen, Sir», erwiderte Burtweed mit respektvoll gedämpfter Fröhlichkeit. «Auf hoher See benehmen sich die Leute manchmal recht eigenartig. »


  «Das kann man kaum als <Kleinigkeit> bezeichnen», sagte Ebbs kläglich. «Und ich nehme mir die Sache gewaltig zu Herzen. Meine Autorität an Bord hat einen schweren Schlag erlitten. Was, glauben Sie, werden die Passagiere dazu sagen? Was, stellen Sie sich vor, wird die Gesellschaft davon halten? Ich bin ruiniert, Burtweed, sobald diese Sache einmal nach London weitergegeben wird.»


  «Ach, du lieber Himmel, morgen ist das Ganze doch schon längst vergessen!» Burtweed lächelte Ebbs an wie eine Mutter ihr Kind, das auf die Nase gefallen ist. «Auf See haben die Leute ein kurzes Gedächtnis, Sir. In ein bis zwei Tagen werden sie so viel Neues zum Klatschen haben, daß sie nicht einmal mehr daran denken. Ich hab's schon soundso oft erlebt, Sir - nördlich von Suez sind sie alle die dicksten Busenfreunde, und zur Zeit, wo wir Sydney anlaufen, haben sie die Namen von denen vergessen, die in Melbourne ausgeschifft wurden. Ich sag immer, so ein Schiff ist wie der Himmel», fuhr Burtweed mit einem sonnigen Lächeln fort. «Die Passagiere kommen den Laufsteg herauf - egal, wer sie sind. In Australien verlassen sie uns wieder - egal, wohin sie gehen. In der Zwischenzeit beginnen sie alle sozusagen ein neues Leben, Sir, und benehmen sich so, wie sie: sich's immer gewünscht haben. Und daher kommen alle diese Szenen.»


  «Ich habe gar keine Lust, mich noch einmal im Salon zu zeigen», unterbrach ihn Ebbs, der nicht zugehört hatte. «So etwas ist Kapitän Buckle wahrscheinlich nie passiert?»


  «Oh, weitaus Schlimmeres, Sir!» sagte Burtweed mit Begeisterung. «Ich kann mich an zwei italienische Sänger erinnern, die wir nach Melbourne zu einem Gastspiel brachten, Sir. Beide fühlten sich zur gleichen jungen Dame hingezogen, und als es im Roten Meer so richtig heiß wurde, versuchten sie beim Lunch mit den Buttermessern aufeinander loszugehen.»


  «Es kam wenigstens zu keinem Akt roher Gewalt», murmelte Ebbs mit einem leisen Dankgefühl.


  «Und vergessen Sie nicht, Sir, morgen ist die Cocktail-Party des Kapitäns.»


  Ebbs stöhnte.


  «Ich würde nicht so schnell die Flinte ins Korn werfen, Sir», sagte Burtweed, vorsichtig seinen letzten Trumpf ausspielend. «Schließlich gehört das ebenfalls zu den Pflichten eines Kapitäns, Sir, ist's nicht so? So wie das Einträgen ins Logbuch, wenn jemand von der Besatzung betrunken ist, Sir. Sie mögen's sicher nicht, aber Sie müssen's durchführen, wenn's einmal dazu kommt. Mit allem gehörigen Respekt, Sir.»


  Ebbs seufzte. «Sie haben schon irgendwie recht, Burtweed. Ich kann ja wirklich nicht mitten in der Fahrt meinen Posten verlassen, sei's nun im Kartenhaus oder im Salon.» Er dachte ein paar Augenblicke nach und sah dabei aus, als beschlösse er, seinen Lieblingshund zu erschießen. «Ich glaube, ich werde die Sache überschlafen», erklärte er sodann.


  «So ist's recht, Sir!»


  «Jedenfalls muß ich noch auf die Brücke gehen und meine Nachtordern niederschreiben.»


  Müde machte er sich daran, seinen Kragen wieder anzulegen. «Wie immer es mit dem gesellschaftlichen Leben eines Schiffes steht, seine Navigation muß weitergeführt werden. Dann gehe ich mich niederlegen. Zumindest hab ich den einen Trost, daß ich die Mühen des heutiges Tags überstanden hab.»


  Ebbs besaß wie alle Kapitäne das Talent, sofort in Schlaf zu fallen, doch bei der leisesten Unterbrechung des ruhigen Rhythmus einer Schiffsnacht aufzuwachen. Nachdem er ein paarmal hintereinander geträumt hatte, daß er mit Lady McWhirrey splitternackt das Bootsdeck der Charlemagne entlanggelaufen war, setzte er sich plötzlich im Bett auf. Draußen, in seiner Tageskabine, war ein Geräusch zu hören. Er griff nach seiner Uhr; es war knapp nach drei. Er lauschte nochmals. An der Außentür klopfte es kurz und schüchtern. Schlaftrunken kam er auf seine Beine zu stehen, schlüpfte in seinen mottenbenagten Wollschlafrock und in seine seifenbespritzten Pantoffeln, drehte das Licht der Tageskabine an und öffnete die Tür. Draußen standen Annette Porter-Williams und Mr. Dancer, Hand in Hand, und blickten belämmert drein.


  «Ja, nämlich», sagte Dancer. Er lachte nervös. «Ich wollte fragen, ob - ob Sie uns nämlich trauen können?»


  Ebbs sah die beiden einige Sekunden sprachlos an. Er zog sein Taschentuch aus dem Schlafrock und schneuzte sich.


  «Soll ich das so auslegen, daß Sie den Wunsch haben, ich möge die -äh, die Trauungszeremonie durchführen?» fragte er, als handelte es sich um eine Art chirurgischen Eingriff.


  «Ja, gewiß», sagte Dancer. «Und zwar sofort.»


  Das Pärchen wechselte ein paar scheue Blicke und kicherte.


  «Treten Sie ein», sagte Ebbs.


  Noch immer Hand in Hand, standen sie nun inmitten seiner Kabine.


  «Aber warum konnten Sie nicht heiraten, bevor Sie an Bord kamen?» fragte er bestürzt. «Damals kannten wir uns doch noch gar nicht.»


  «Soll das heißen - Sie beabsichtigen doch nicht, schon nach ein paar Tagen flüchtiger Bekanntschaft -»


  «Nicht einmal nach ein paar Tagen, Kapitän», lachte Dancer neuerlich. Er war ein schlanker, hübscher Bursche mit blondem Haar und tadellosen Zähnen. «Wir sind einander erst heute abend beim Dinner richtig begegnet», erklärte er. «An Ihrem Tisch, wie Sie wissen. Aber wir haben uns prächtig verstanden, sehen Sie, und... und... glauben Sie an Schicksalsbestimmung, Kapitän?»


  Ebbs, der inzwischen sein Haar glättete, schüttelte entmutigend den Kopf.


  «Na, hier auf dem Bootsdeck», fuhr Dancer fort, «mit den Sternen und dem Mond, wissen Sie, und dem Meer, das da weit unten rauschte, und Annettes Haar, das in all den Lichtern schimmerte...» Die Erinnerung an diese mächtige Gefühlswallung übermannte ihn plötzlich. «Ich erkannte sofort... wir beide, will ich sagen... nicht wahr, Liebste?» keuchte er und preßte heftig ihre Hand.


  «Du Engel!» flüsterte sie. Sie umschlangen sich innig.


  Ebbs hatte ja schon so manches über Romanzen an Bord gehört, aber das Tempo dieser da schien ihm doch mehr einem Bauernhof angemessen.


  «Ich fürchte, Sie werden mich für eine derartige Situation einigermaßen unvorbereitet finden», sagte er und fragte sich, was er wohl zunächst tun solle. «Ich bin seit vielen Jahren eingefleischter Junggeselle und weiß in solchen Dingen sehr wenig Bescheid. Trotzdem erachte ich es als meine Pflicht, als Kapitän dieses Schiffes Ihrer Forderung nachzukommen. Solange diese einwandfrei korrekt und angemessen ist, meine ich selbstverständlich.»


  Da die beiden keine Notiz von ihm nahmen, griff er nach dem schweren Band der «Vorschriften der Pole Star Line», der neben der flaggenverzierten Schiffsbibel in seinem Bücherregal stand. Er schlug ihn voll der Hoffnung auf, daß die Autoren einen weitreichenden Blick für alle jene Fälle besessen hätten, die an einen Kapitän auf hoher See herantreten können. Ebbs war ein gutherziger Geselle, der sich gerne mit großzügigen Spenden an den Hochzeitsgeschenken für seine Kameraden beteiligte, doch augenblicklich hatte er nur den einen Wunsch, zu Bett zu gehen, und war der Ansicht, daß ihm noch nie ein so widerwärtiges Paar unter die Augen gekommen war.


  «Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht dienen», verkündete er, indem er die Seiten überflog. «Es ist lediglich ein weitverbreiteter Aberglaube, daß Kapitäne auf hoher See Trauungen vornehmen können. Sehen Sie, hier steht's schwarz auf weiß.» Er deutete auf den betreffenden Abschnitt und fühlte sich wesentlich erleichtert.


  Ihre Gesichter zogen sich in die Länge.


  «Oh, wirklich nicht, Kapitän?»


  «Aber das ist doch bestialisch gemein!»


  «Ha!» rief Dancer, von einem glänzenden Einfall erleuchtet. «Könnten wir nicht einen von diesen Kerlen, diesen Pfarrern an Bord, aufwecken? Oder alle sechse, noch besser?»


  «Ich fürchte, auch dies hätte nicht den geringsten Sinn, Mr. Dancer. Es dürfen einfach auf Handelsschiffen während der Fahrt keine Eheschließungen vorgenommen werden. Ich kann Ihnen versichern, daß ich die Vorschriften äußerst gewissenhaft durchgelesen habe. Das Schiff bedürfte zu diesem Zweck einer Art Lizenz. So ähnlich wie das Desinfektions-Zertifikat», erklärte er.


  Sie sahen wie Kinder drein, denen man Süßigkeiten abgeschlagen hat.


  «Ich könnte möglicherweise die Erlaubnis erlangen, auf See das Aufgebot zu machen», sagte Ebbs, der, in der Hoffnung, ihnen noch irgendeinen Trost bieten zu können, ein paar weitere Seiten nachschlug. «Vielleicht wäre etwas in Port Said oder Aden zu machen - in beiden Städten scheint es eine Menge englischer Geistlicher zu geben. »


  «Aber ich möchte heute nacht heiraten!» rief Annette. Dann brach sie in Tränen aus.


  «Gott steh mir bei!» stammelte Ebbs. Mit einemmal gedachte er sehnsuchtsvoll der Martin Luther: auf der war er fast jede Nacht wegen irgendeines technischen oder nautischen Fehlers aus der Koje geschleppt worden, doch es war wenigstens unmöglich gewesen, daß seine Kabine um drei Uhr morgens von hysterischen Weibsbildern gestürmt wurde.


  «Aber meine liebe junge Dame», sagte Ebbs geduldig, «es handelt sich doch nur darum, ein paar Tage zu warten. Warum wollen Sie um alles in der Welt ausgerechnet heute nacht getraut werden?»


  «Wie können Sie es wagen, Herr!» schnappte, zu Ebbs' Erstaunen, Dancer auf ihn los. «Wollen Sie zur Kenntnis nehmen, daß Annette ein durch und durch anständiges Mädchen ist!»


  «Aber, mein lieber Herr, was fällt Ihnen ein! » rief Ebbs und errötete tief. «Ich versichere Ihnen, daß es mir vollkommen fern lag... will sagen, ich wollte Ihnen durchaus nicht unterstellen, daß Sie...» Er schluckte. «Ich meinte nur damit, daß Ihr Brautzustand etwas kurz bemessen war und daß ein oder zwei Tage Überlegung...»


  «So ist das also?» Dancer entließ Annette aus seiner tröstlichen Umschlingung und nahm vor Ebbs Aufstellung, die Arme in die Seiten gestemmt. «Sie wollen vermutlich andeuten, Kapitän, daß Annette und ich im Begriff sind, einen Fehler zu begehen? Sie glauben, daß wir morgen früh entdecken werden, wir liebten einander nicht mehr? Nicht wahr? Sie geben mir mit einem Wort zu verstehen, daß das süßeste und wundervollste Weib auf Erden -»


  «Nein, nein, nein!» schrie Ebbs. «Ich versichere Ihnen, ich meinte nichts Derartiges —»


  «Ich möchte Ihnen zur Kenntnis bringen, Kapitän», fuhr Dancer angriffslustig fort, «daß es für mich auf der ganzen Welt keine andere Frau als Annette gibt, gegeben hat oder je geben wird.» Annette, die sich inzwischen auf ein gelegentliches Aufschnupfen beschränkt hatte, begann bei dieser Erklärung wieder laut zu heulen. «Die Insinuation, daß unsere Liebe nicht echt, stark und ewig dauernd ist, kommt einer Beschimpfung des teuersten Weibes auf Erden gleich. Ich halte mir wohl vor Augen, daß Sie der Kapitän dieses Schiffes sind, Sir, und selbst als Passagier muß ich Ihnen ein gewisses Maß von Respekt bezeugen. Doch, bei Gott! Jedem anderen hätte ich gerne einen Hieb auf die Nase versetzt -»


  «Mr. Dancer! Haben Sie denn Ihren ganzen Verstand verloren?» brüllte Ebbs. «Was soll all der Unsinn? Sie kommen da mitten in der Nacht mit einem überaus unvernünftigen Ansinnen, milde ausgedrückt, in meine Kabine, und ich tue mein Bestes, Ihnen zu helfen -»


  «Ich wollte Sie nicht beleidigen», sagte Dancer, der sich durch die Rückkehr Annettes an seine feuchte Hemdbrust wieder beruhigte. «Schließlich», fuhr er etwas duldsamer fort, «wären Sie nicht gewesen und hätten wir nicht an Ihrem Tisch gesessen und so weiter, würden wir einander wahrscheinlich überhaupt nicht begegnet sein. Nicht wahr, mein Süßestes? All mein künftiges Glück wäre absolut verloren gewesen. Ein verheerender Gedanke!»


  «Gewiß. Nun, Sie müssen sich also mit der Tatsache aussöhnen, daß ich Sie augenblicklich nicht durch das heilige Band der Ehe vereinigen kann. Sie müssen daher - äh, Ihre Seelen in Geduld fassen. Nun möchte ich aber, wenn es Ihnen beliebt, gern zu Bett gehen.» Ebbs hielt inne. Zum erstenmal fiel ihm sein letztes Londoner Gespräch ein. McWhirrey wünschte Romantik, er sollte sie kriegen. «Ich denke, ich könnte das Schiff irgendwie formell verständigen», fuhr er wohlwollend fort. «Morgen abend findet meine Cocktail-Party statt, und das scheint mir eine günstige Gelegenheit hierfür zu sein. Sie sind doch beide eingeladen, nehme ich an? Ausgezeichnet! Dann werde ich alles, was in meiner Macht steht, für die Trauung arrangieren, sobald wir in Port Said eingetroffen sind. Und nun gestatten Sie, daß ich Ihnen bei dieser Gelegenheit - vielleicht etwas verspätet - meine herzlichste Gratulation und meine besten Wünsche ausspreche. »


  Das Pärchen stand, nunmehr wieder lächelnd, Hand in Hand vor ihm.


  «Zweifellos», fuhr Ebbs fort, der sich in die Sachlage einzuleben versuchte, «werden Sie einen Ring brauchen. Wahrscheinlich ist so etwas beim Schiffsfriseur erhältlich - der verkauft alle möglichen Dinge.»


  «Ich habe einen!» rief Annette atemlos. Sie zog einen Reifen von ihrer rechten Hand und ließ ihn auf die «Vorschriften der Pole Star Line» fallen, die Ebbs aufgeschlagen vor sich hielt.


  «Nun, Mr. Dancer», sagte Ebbs, mit einem scheuen Versuch, neckisch zu sein. «Ich glaube, Sie müssen ihn auf den Mittelfinger der linken Hand stecken.»


  «Na so was! » rief Dancer, sah Ebbs glücklich an und nahm den Ring entgegen. «Fast wie bei einer richtigen Hochzeit, nicht wahr? Ich meine - Sie, der Ring, das Buch... Sie brauchen uns jetzt nur noch Ihren Segen zu geben.»


  Ebbs schlug die «Vorschriften der Pole Star Line» mit einem Krach zu. «Das werde ich gewiß nicht tun, Mr. Dancer!» sagte er streng. «Ich will nicht die Verantwortung für Ihr Handeln übernehmen. Gute Nacht!» Annette begann daraufhin wieder zu heulen.
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  «Lasset uns beten», sprach Kanonikus Swingle.


  Ebbs senkte ehrerbietig das Haupt und begann unter seinen Brauen hervor scharf die Reihen der Passagiere zu mustern.


  Es war am nächsten Morgen, einem Sonntag, und wie ein Feueralarm hatte sich auf dem Schiff die Nachricht verbreitet, daß Ebbs übelster Laune sei. Nach dem Erwachen hatte er das unbestimmte Klima um sich gefühlt, das zwischen den Gewitterwolken des vergangenen Dinners und der unruhigen Atmosphäre der kommenden Cocktail-Party herrschte; sein Schlaf war von einem Paar verliebter Idioten unterbrochen worden; er hatte sich beim Rasieren geschnitten, sein Frühstück war kalt gewesen, beim Berechnen der Morgenposition des Schiffs hatte er einen blödsinnigen Fehler gemacht, und schließlich hatte er hinter dem Flaggenkasten auf der Brücke einen Haufen von Zigarettenstummeln entdeckt. Ebbs war ein sanfter Bursche, doch ein einziger dieser Umstände genügt gewöhnlich, um auf hoher See das delikate Gleichgewicht einer Kapitänsgalle zu stören.


  Da Ebbs in den verflossenen fünfundzwanzig Jahren nur anläßlich des Verscheidens von Schiffskameraden das Gebetbuch zu Rate gezogen hatte, übertrug er die Leitung der geistigen Navigation der Charlemagne dem Kanonikus Swingle. Und nun stand dieser zwischen ihm und Shawe-Wilson an einem flaggengeschmückten Tisch in der Hall der ersten Klasse und sicherte mit seiner monotonen Routine einen berufsmäßig glatten Verlauf des Gottesdienstes. Er war ein magerer Mann jenes unbestimmten mumifizierten Typs, wie er oft in englischen Kathedralen anzutreffen ist, und war von seinem engeren Kreis und von seiner großen faszinierten Kirchengemeinde dazu angeeifert worden, seine Predigten mit der freigebigen Hand eines viktorianischen Architekten auszugestalten.


  «Diesem so gebrechlichen Schifflein, das uns alle dahinträgt, gar ähnlich», drang er in die Zuhörer, «steuern wir ungewiß durch die Strömungen unseres Lebens. Mit knapper Not umschiffen wir so manches Vorgebirge und felsige Kap, streifen töricht an Untiefen und Sandbänken und sind hilflos Sturm und Unwetter ausgeliefert, in Ängsten um unseren lecken Rumpf und unsere schwachen Decks. Blind sind wir für den Leuchtturm, taub für das Nebelhorn; verloren, unfähig des Steuerns suchen wir nach dem Wunder des seligen Hafens...»


  Dieser Trottel macht keine Reklame für meine Navigation, dachte Ebbs und verschränkte die Arme.


  Man erhob sich nun, um «In den Gefahren des Meeres» anzustimmen (Ebbs hatte gegen das «Näher, mein Gott, zu Dir» Einspruch erhoben, da dieses Lied traditionsgemäß für Schiffsuntergänge reserviert war), während Mutt und Jeff mit ihren speziellen frommen Sonntagsgesichtern Cocktail-Tabletts als Sammelteller herumreichten. Passagiere pflegen dem Schiffsgottesdienst fleißig beizuwohnen, weniger deswegen, um aus der unsicheren Umgebung in die Tröstungen der Religion zu flüchten, als um des Mangels anderer Vergnügungen an den Sonntagsmorgen und um der Unmöglichkeit willen, im Bett liegenzubleiben. Ebbs versuchte über sein Gesangbuch hinweg seine Tischgenossen zu eräugen. Annette und Dancer hatten ihre Finger um ein gemeinsames Gebetbuch ineinander geschlungen, die Cokes sangen in seliger Harmonie vereint wie zwei Engel, und Mrs. Porteous unterbrach ab und zu ihre sorgfältig auf Heiligkeit abgestimmte Miene, um feurige Blicke auf ihn und Shawe-Wilson zu werfen. Mrs. Judd war gebeten worden, auf dem Klavier Hymnen zu spielen, und Brigadier Broster stand dräuenden Angesichts in der ersten Reihe. Der Kanonikus sprach ein Bittgebet, das fünfundzwanzig Minuten dauerte, dann sangen alle die Nationalhymne und eilten hinab, um das Wohlgefühl ihrer Rechtschaffenheit durch einen morgendlichen Gin zu verstärken. Vom Heck der Charlemagne wurde die Sonntagsflagge niedergeholt, die Sammlung nachgezählt und nach unten abgerundet dem Zahlmeister ausgefolgt, und damit war, zumindest was das Schiff betraf, der Sonntag erledigt.


  Ebbs und Shawe-Wilson setzten ihre Mützen wieder auf und verließen die Hall, um sich auf den «Square» zu begeben, eine Örtlichkeit bei der Ausfallstür der ersten Klasse, wo sich das Büro des Zahlmeisters und der Laden des Friseurs befanden; dies war der Marktplatz des Schiffs, wo Nachrichten aufgegeben, Aufträge entgegengenommen, Mädchen beäugt und Klatsch ausgetauscht werden konnten.


  «Nach meiner einigermaßen gestörten Nachtruhe werde ich heute davon Abstand nehmen, die übliche Sonntagsinspektion des Kapitäns zu absolvieren», kündigte Ebbs gähnend an. «Statt dessen will ich nachmittags allein einen zwanglosen Rundgang durch das Schiff unternehmen.»


  «Damit machen Sie sich bei den Leuten nicht sehr populär, Sir», sagte Shawe-Wilson sofort. «Die mögen es gar nicht sehr, wenn der Kapitän sie ausschnüffelt.»


  «Wenn Sie freundlichst warten wollten, bis ich meine Bemerkungen beendet habe», sprach Ebbs geduldig, «würden Sie mir vielleicht Ihren wohlgemeinten Rat ersparen, wie ich das Kommando meines Schiffs zu führen habe. Ich wünsche, daß Sie alle Abteilungen von meiner Absicht verständigen, aus dem ganz speziellen Grunde, um zu verhindern, daß irgend jemand das Gefühl hat, <ausgeschnüffelt> zu werden, wie Sie sich auszudrücken belieben.»


  «Kapitän Buckle überließ gewöhnlich die Inspektion und alles Weitere mir, Sir. »


  «Kapitän Buckle ist, wie ich Ihnen nur ungern in Erinnerung bringe, nicht mehr hier.»


  «Oh, bitte sehr, Sir. Ich machte schließlich nur einen Vorschlag. Ich dachte bloß, daß Sie es im Augenblick vorziehen, sich darauf zu konzentrieren, den Umgang mit den Passagieren zu lernen.»


  «Mr. Shawe-Wilson -! » Ebbs bändigte seinen Zorn und schneuzte sich. Dann fuhr er fort: «Ich habe vollstes Zutrauen zu meiner Fähigkeit, sowohl mit dem Schiff als auch mit den Leuten darauf zurechtzukommen - wollen Sie sich das bitte hinter die Ohren schreiben und dort behalten.»


  «Sehr wohl, Sir.»


  «Wie steht's übrigens mit den Bootsmanövern? Laut den Vorschriften der Gesellschaft tragen Sie die Verantwortung dafür. Warum haben wir noch keine Bootsmanöver gehabt? Wir sind jetzt fast schon eine Woche unterwegs.»


  «Das Wetter war zu stürmisch, Sir.»


  «Diese Antwort, Mr. Shawe-Wilson, würde vor einem Untersuchungsrichter etwas lächerlich klingen. Wir werden heute um vier Uhr Mannschaft und Passagiere antreten lassen.»


  «Aber es ist doch Sonntag, Sir!»


  «Ich war mir nicht bewußt, Mr. Shawe-Wilson, daß sich Ihre religiösen Grundsätze so weit erstrecken.»


  «An einem Sonntag können wir keine Bootsmanöver abhalten, Sir. Da findet nachmittags das Whistturnier der Passagiere statt.»


  «Und wenn's am Waschtag der Passagiere wäre! Bootsmanöver um vier Uhr.»


  «Das eine kann ich Ihnen sagen, Sir: Die Passagiere werden überaus enttäuscht sein», sagte der Erste Offizier.


  «Verdammt noch mal, Mr. Shawe-Wilson! Zuerst kommt wohl die Sicherheit des Schiffs, oder nicht? Ich bin der Kapitän, oder nicht?»


  «Gewiß, Sir...»


  «Also, Bootsmanöver, Mr. Shawe-Wilson. Um vier. Und was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?»


  Diese Frage schlang sich wie ein Lasso Jay, dem Vierten Offizier, um die Beine. Er war in seiner Sonntagsuniform die Stufen vom Deck herabgeeilt, ohne Ebbs zu bemerken.


  «Sie sind sich doch bewußt, daß die Vorschriften der Gesellschaft den rangjüngeren Offizieren das Betreten der Passagierdecks untersagen?» donnerte Ebbs.


  Jay riß den Mund auf. Er stand mit eingezogenen Schultern da, die Hände in den Rändern seines Rocks verkrallt, den linken Knöchel mit der rechten Ferse reibend. Er befand sich gerade in dem Alter und in dem Rang, um vor allen Kapitänen noch richtig Angst zu haben.


  «Ich wollte die Mittagsposition auf der Karte der Passagiere eintragen, Sir», murmelte Jay. In Wirklichkeit hatte er nach dem Gottesdienst mit einem rothaarigen Mädel im steuerbord gelegenen Bügelraum ein Rendezvous vereinbart, dem ein peinigend erfindungsreicher Billettwechsel vorangegangen war.


  «Jetzt ist es elf Uhr fünfzehn, Mr. Jay.»


  Jay versuchte vergebens, einen Laut von sich zu geben.


  «Wollen Sie sich sofort in Ihren Raum verfügen. Zahlmeister», sprach Ebbs weiter, als Jay wie ein erschrecktes Eichhörnchen hinweggesetzt war, «ich möchte Ihre Getränke-Rechnungsbücher überprüfen, wenn es Ihnen paßt.»


  «Mit dem größten Vergnügen, Sir.» Prittlewell kannte das: wann immer ein Kapitän übelgelaunt erwachte, wollte er die Getränke-Rechnungsbücher sehen. «Ich bringe sie sofort in Ihre Kabine.»


  «Das ist die allgemeine laufende Bilanz», sagte Prittlewell einige Minuten später und bedeckte Ebbs' Schreibtisch mit seinen aufgeschlagenen Hauptbüchern. «Wie Sie sehen, sind diese Zahlen hier nach dem Vorschußsystem nur im Gewinn- und Verlustkonto berichtigt, aber die Posten oberhalb der Linie werden in den Eintragungen bei der nächsten Verrechnung nach unten gesetzt, da wir nur eine mittlere Bilanz ziehen können und -»


  «Das sieht ja recht kompliziert aus», meinte Ebbs verdrossen. «Auf der Luther trugen wir alles in ein Aufgabenheft ein, und ich verwahrte es in meiner Schublade.»


  «Hier ist das wohl ein etwas umfangreicheres Problem, Sir», sagte Prittlewell und polierte sein Monokel.


  «Na, ich muß Ihnen gestehen, daß mir diese Zahlen nicht sehr viel sagen», gab Ebbs zu. Stets fühlte er sich in Anwesenheit des Zahlmeisters unbehaglich, denn dieser begann ihn an seine Schwester zu erinnern. «Ich verlasse mich wohl besser auf Ihr Wort, daß alles stimmt.»


  Prittlewell lächelte. «Ich versichere Ihnen, Sir, ich habe schon seit Jahren keine Kasse ausgeraubt -»


  «Ich hatte gewiß nicht im Sinn, Ihre Ehrlichkeit in Frage zu stellen, Zahlmeister! »


  «Ich weiß, daß Sie das nicht meinten, Sir. Vielleicht sind Sie so freundlich, diese Seite vorschriftsgemäß zu unterzeichnen...»


  Ebbs zog seine Feder aus der Tasche.


  «Und wenn Sie so liebenswürdig wären, auch die folgenden Seiten blanko zu unterschreiben, Sir, dann brauche ich Sie bis zum Ende der Fahrt nicht mehr damit zu belästigen. Danke bestens, Sir», sagte er, als Ebbs die letzte Unterschrift ablöschte. «Überaus zuvorkommend von Ihnen. Wir sehen uns heute abend wieder, Sir? Ich bin sicher, daß Ihre Cocktail-Party ein großer Erfolg sein wird.»


  «Hoffentlich wird sie besser ausfallen als das gestrige Dinner», sagte Ebbs. «Ich will mein Bestes tun, allen Leuten entgegenzukommen.»


  «Dessen bin ich sicher, Sir. Sie sind der entgegenkommendste Kapitän, mit dem ich seit langer Zeit gesegelt bin. Guten Morgen, Sir.»


  Den Großteil des Tages verbrachte Ebbs in seiner Kabine. Er hatte beschlossen, nicht zurückzutreten, ehe er mit den Passagieren bei der Cocktail-Party ein Gegenspiel ausgetragen hatte, doch schämte er sich noch immer zu sehr, um irgend jemand von ihnen allein vor Augen zu treten. Inzwischen hatten diese die an Bord eines Schiffes üblichen Gesellschaftskränzchen gebildet. Man schmiedete die traditionellen Freundschaften aller Temperaturgrade, von der Weißglut der Leidenschaft angefangen bis zum lauwarmen Zusammenschluß, der sich daraus ergab, daß man von den entgegengesetzten Enden derselben englischen Grafschaft stammte. Schnell schmolzen Gleichgesinnte zu Cliquen zusammen: die Klatschbasen ließen sich in ihren Decksesseln nieder und begannen ihre täglichen Spekulationen auf der regen Börse des Schiffsskandals vorzunehmen, die Leichtathleten schlenderten ihre festgesetzte Meilenzahl ab, und die Bridgespieler errichteten ihre unumschränkte Herrschaft in einer Ecke des Sitzraums und spielten einander beharrlich auf den Nerven herum.


  Es gereichte der Charlemagne zur Ehre, daß ihre seriöseste Clique die Trinkergemeinde war - sie bestand aus fünf bis sechs gut ausgereiften Männern, die zahlreiche Reisen hinter sich gebracht hatten und Schiffe in erster Linie als reichlich ausgestattete Verteilungsstellen von zollfreiem Alkohol betrachteten. Mr. Willy Boast, ein geselliger Bursche, den lange Cricket-Sommer in einen Dauerzustand von Ausgedörrtheit versetzt hatten, hatte sie aus ihren einsamen Winkeln


  im Rauchsalon hervorgeholt und sich zum Anführer ihres Fähnleins gemacht. Um zehn Uhr vormittags ließen sie sich in ihrem Nest lederner Klubfauteuils neben der Bar des Rauchsalons nieder und warteten darauf, daß das Geklapper von Scotties Rolladen die Morgendämmerung ihres Tages einleite. Anfangs tauschten sie noch ein I paar gelinde spaßhafte Worte über den Zustand ihrer Gesundheit und ihrer Leber miteinander aus, doch diese waren nur leere Formeln der Tradition, nicht anders als die Gebete im Unterhaus. Kurz darauf erschienen Mutt und Jeff unaufgefordert mit den üblichen Runden «Augenöffner», denen eine Reihe von Drinks mit den Bezeichnungen «Sonnenaufgang», «Zusammenreißer», «Steifer» und «Schnaufer» folgte, bis die Trinker sich schwankend in ihre Kabinen zerstreuten, wenn die Bar gemäß der Schiffsordnung um drei Uhr schloß. Mr. Boast schlang sodann ein nasses Handtuch um seine Schläfen und versetzte seine Nachbarn in Raserei, indem er einige Seiten seines neuen Buches «Herren und Gebieter» auf seiner Reiseschreibmaschine herunterklapperte - genau in der Art, wie er an den hierfür bestimmten langen Nachmittagen seine berühmten Cricket-Reportagen für seine Zeitung in ländlichen Gartenhäuschen verfaßte. Er schrieb unablässig bis fünf Uhr, der Stunde, da die Bar wieder öffnete und er mit seinen Gefährten zusammentraf, um fleißig in die Nacht; hinein zu zechen; sie beschlossen sie mit ein paar letzten Drinks der Sorte «Sonnenuntergang», «Schlafmütze», «Tigerschreck», «Haifischscheuche» und «Schildkrötenfänger», bis Scotties Rolladen um Mitternacht ihrer festlichen Runde den Garaus machte.


  Doch diesen Nachmittag um vier Uhr wurde das träge Alltagsgetriebe des Schiffs durch die Sirene unterbrochen, die das Signal «Alle Mann von Bord!» gab, und die Passagiere krochen verlegen in ihren Schwimmwesten die Leitern empor, um auf Deck anzutreten. Die einzigen Ausnahmen bildeten Willy Boast, der sich in seine Kabine eingesperrt hatte, und die alte Mrs. Lomax, die die beruhigenden Versicherungen ihrer Stewardess überhört hatte und unter schrillen Schreien zahnlos, kahlköpfig und im Korsett aufs Deck gestürzt kam.


  Die Passagiere versammelten sich unter der Anleitung Shawe-Wilsons auf dem Promenadendeck; er trat in ihre Mitte, die Mütze: haarscharf über das eine Auge gesetzt, die Daumen aus seinen Rocktaschen hervorgestreckt: Bootsmanöver waren ihm der liebste Teil seiner Seemannspflichten.


  «Wollen Sie mir bitte nur eine Minute zuhören», wendete er sich streng an die Versammlung. Respektvolles Schweigen trat ein.


  «Sollte unserem Schiff irgend etwas passieren», fuhr er mit eindrucksvoller Ungezwungenheit fort, «wünsche ich keine Panik entstehen zu sehen. Sie kennen ja alle die Vorschrift - Frauen und Kinder kommen als erste dran. Es ist keine Gefahr zu erwarten, wenn jedermann seinen Kopf oben behält. Das können Sie mir aufs Wort glauben. Ich hab's deutlich genug erkannt, sooft ich torpediert wurde. Jedesmal.» Grimmig musterte er die durchweg unterwürfige Zuhörerschaft. «Jedermann hat die Befehle abzuwarten. Ich wünsche unter keinen Umständen, daß die Boote gestürmt werden. Halten Sie sich vor Augen, daß Sie Briten sind. Oder Australier», fügte er geschwind hinzu. «Und nun -» er suchte das hübscheste Mädel in Sichtweite heraus, «wissen Sie, wie man eine Schwimmweste in fünf Sekunden anlegt?»


  Sie errötete und schüttelte den Kopf, als hätte er sie öffentlich der Unsittlichkeit bezichtigt.


  «Dann zeige ich es Ihnen lieber. Wollen Sie sich alle um mich herum versammeln - Sie können rauchen, wenn Sie wünschen -, und ich werde Ihnen demonstrieren, wie wir unsere Schwimmwesten anlegen, wenn wir im Dienst sind. Also, meine junge Dame, stellen Sie sich unmittelbar vor mir auf, und reichen Sie mir Ihre beiden Hände...»


  Brickwood kam über die Brückenleiter auf das darüber gelegene Bootsdeck gestiegen, salutierte vor Ebbs und meldete: «Boote gesichert, Sir.»


  «Ausgezeichnet, Mr. Brickwood. Die Besatzung scheint ihre Aufgaben zu kennen. Ich bin mit der Durchführung des Manövers restlos zufrieden.»


  «Danke, Sir. Soll ich abtreten lassen?»


  «Warten wir lieber, bis Mr. Shawe-Wilson mit den Passagieren fertig ist, ja?»


  «Ay ay, Sir.»


  Ebbs schritt auf der Brücke hin und her und dachte über die Cocktail-Party nach. Noch nie hatte er seit Antritt seiner Seemannslaufbahn einer Veranstaltung mit einem derartigen Widerwillen entgegengesehen; damals hatten ihm die Mitkadetten in der Kabine eine Einstandsfeier bereitet, zu der er die Hauptunterhaltung beitragen mußte, indem er, nackt auf einem Bein stehend, einen Krug Meerwasser, das mit Bittersalz und Sirup versetzt war, leerte und die britische Nationalhymne sang. Er beschloß, nicht wieder denselben Fehler wie beim gestrigen Dinner zu machen, nämlich seinen Verlauf im vorhinein zu bestimmen: er würde die ganze Angelegenheit lieber als eine Art Taifun auffassen und so handeln, wie die augenblickliche Notlage es erforderte. Und wenn es danach aussah, daß die Gäste nicht mehr zu zügeln waren, konnte er sich immer noch in seinen Baderaum zurückziehen und sich dort so lange einsperren, bis sie gegangen waren.


  «Ist Mr. Shawe-Wilson noch nicht fertig?» fragte er zehn Minuten später ungeduldig.


  «Er geht äußerst gründlich vor, Sir», sagte Brickwood.


  Ebbs verbrachte weitere fünf Minuten damit, mit seinem Fernrohr den Horizont abzusuchen, dann brach er in den Ruf aus: «Verdammt noch mal! Was tut denn der Kerl eigentlich die ganze Zeit? Wir können doch nicht das ganze Schiff so lange warten lassen! Mr. Brickwood! »


  «Sir?»


  «Nehmen Sie bitte meinen Posten ein.»


  «Ay ay, Sir.»


  Ebbs schritt zur Leiter, die zum Promenadendeck führte, blickte hinab und überraschte Shawe-Wilson dabei, wie er auf der Nabelgegend einer vor Bereitschaft glühenden Blondine einen Kreuzknoten demonstrierte.


  «Mr. Shawe-Wilson», sagte er später, als ein Quartermeister den Ersten Offizier taktvoll auf die Brücke beordert hatte, «ist es denn unbedingt notwendig, daß Sie die Passagiere beim Bootsmanöver so -äh, so intim instruieren?»


  «Mir erscheint es wichtig, Sir, ihnen zu zeigen, wie man eine Schwimmweste anlegt», erwiderte dieser sanft.


  «Gewiß. Aber Sie hätten dies doch genauso wirksam an einem Quartermeister demonstrieren können?»


  «Ich kann nicht umhin, Ihnen mitzuteilen, Sir, daß Sir Angus McWhirrey mich persönlich zu der Art und Weise beglückwünschte, wie ich mit den Passagieren bei den Bootsmanövern umgehe.»


  «Mr. Shawe-Wilson», sprach Ebbs bedachtsam, «Sie verfügen über das unglückselige Talent, mich alle paar Stunden so weit zu bringen, daß ich die Nerven zu verlieren drohe. Können Sie nichts dagegen unternehmen? Ich weiß, Sie halten mich für einen vertrottelten Zittergreis, aber Sie sollten jetzt schon erfaßt haben, daß es zur Aufgabe des Ersten Offiziers gehört, mit vertrottelten Zittergreisen zu tun zu haben. Gibt es irgendeinen Grund dagegen, daß wir in vollkommener Harmonie miteinander arbeiten?»


  Shawe-Wilson schob die Unterlippe vor.


  «Natürlich gibt es keinen», fuhr Ebbs fort. «Schon jetzt finde ich genug Schwierigkeiten auf dem Schiff vor, wie Sie sicherlich nur zu gut wissen. Lassen Sie uns bitte das Kriegsbeil begraben. Die Cocktail-Party heute abend scheint hierfür eine äußerst passende Gelegenheit zu sein. Es ist wirklich nicht einzusehen, warum Sie und ich nicht miteinander glänzend auskommen sollten.» Er schneuzte sich. «Wollen wir also wieder von vorne beginnen, Mr. Shawe-Wilson. Für den Augenblick will ich weiter nichts sagen. Lassen Sie bitte abtreten.»
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  Die Cocktail-Party des Kapitäns pflegte offiziell den Wirbel der gesellschaftlichen Ereignisse auf der Charlemagne einzuleiten, und die hochgeschätzten Einladungsbilletts, die unter auserwählte Kabinentüren geschoben wurden, standen an Bord in einem Ansehen, als wären sie vom Buckingham-Palast ausgegangen. Die Party fand traditionsgemäß in der Kabine des Kapitäns statt, was einen bemerkenswerten Konflikt zwischen den Schiffsbau-Grundsätzen der Pole Star Line und deren sozialem Gewissen zur Folge hatte: da sie sich einerseits bei jeder Reise verpflichtet fühlte, eine noch größere Anzahl von Persönlichkeiten einzuladen, anderseits aber eine umfangreichere Suite des Kapitäns dem Schiff das Aussehen eines Hausboots verliehen hätte, sahen sich die Gäste im allgemeinen nach einer halben Stunde auf die Back eines Liverpooler Kohlenfrachters versetzt, wenn die Heizer in einer stillen tropischen Nacht gerade von ihrer Wache im Feuerungsraum emportauchten.


  Um fünf Uhr nachmittags führte Burtweed Ebbs vor Augen, daß er sein Quartier zu räumen habe, indem er unter Assistenz von vier Stewards erschien, die garnierte Platten, Gansleberpasteten und Kaviar-Sandwiches hereintrugen. Ebbs zog sich folgsam in seine Nachtkabine zurück, um sich umzukleiden. Zu diesem Zeitpunkt hegte er der Party gegenüber bereits gemischte Gefühle: er wünschte zwar von ganzem Herzen, daß die nächsten Stunden schon vorbei wären, doch nach einem Leben lang scharf kritisierter Reparaturrechnungen und knickeriger Vorratslisten hätte selbst der hartgesottenste Kapitän die Gelegenheit, auf Kosten der Reederei den verschwenderischen Gastgeber zu spielen, unwiderstehlich gefunden.


  Als er unter der Dusche hervorkam, fand er einen Brief vor.


  «Vom geistlichen Herrn, Sir», erklärte Burtweed.


  Ebbs las:


  «Lieber Kapitän, wollen Sie bitte entschuldigen, daß ich Ihrer heutigen Cocktail-Party fernbleibe. Ich kann es nicht über mich bringen, mich mit Brigadier Broster in demselben Raum aufzuhalten. Ich halte mich auch nicht gerne mit ihm auf demselben Schiff auf, doch habe ich da leider Gottes keine andere Wahl. Ich gebe zu, daß ich nur ein Kanonikus der Englischen Kirche bin, aber ich kann nicht der Ansicht zustimmen, daß der Brigadier den Gottesdienst heute morgen besser als ich gehalten hätte. Er glaubt nämlich, daß dies der Fall sei. Er verbrachte außerdem den Nachmittag damit, mich in verschiedenen Glaubensgrundsätzen zu belehren. Offenbar erachtet er es als selbstverständlich, dies in seiner Dorfgemeinde zu tun, deren Seelsorger meiner aufrichtigen Anteilnahme sicher sein kann.


  Mit vorzüglichster Hochachtung Ihr A. R. T. Swingle


  P. S. Ich bringe es nur schwer über mich, Begünstigungen zu erbitten; wäre es jedoch möglich, mich an einen anderen Tisch zu setzen? Ich habe nahezu meinen letzten Penny in diese Reise investiert, da mein Arzt erklärte, daß ich dringend eine vollkommene Luftveränderung benötige. »


  


  Ebbs seufzte und steckte den Brief hinter seinen Spiegel. Es war trostvoll, zu wissen, daß auch andere Leute ihre Sorgen und Nöte hatten.


  «Willkommen, meine Herren, willkommen!» sagte er ein wenig später, als er in seiner Messe-Ausrüstung die Tageskabine betrat. «Ich bin hocherfreut, Sie zu begrüßen, meine Herren, und danke Ihnen für Ihre Unterstützung.»


  Seine rangälteren Offiziere, die mit ihm die Verantwortung für das Gelingen der Party trugen, befanden sich bereits inmitten von Glas und Silber und kosteten das Vergnügen ihres ersten Freitrunkes aus. Da standen Prittlewell und Shawe-Wilson; Earnshawe, der Chief, ein rotgesichtiger Bursche aus Yorkshire mit Händen, riesig wie Elefantenohren; und der Schiffsdoktor, ein ältlicher praktischer Arzt von bestrickenden Umgangsformen, der sich in die anspruchslose Praxis auf See zurückgezogen hatte, nachdem er ein Leben lang eine gleicherweise geruhige Heilkunst bei der Bengalischen Eisenbahn ausgeübt.


  «Ich baue darauf, daß dieser Abend den Beginn einer fruchtbareren Kameradschaft zwischen uns darstellt», sagte Ebbs mit mehr Überzeugung, als er in sich fühlte. «Alle Schiffe gleichen einander, meine Herren, aber es braucht seine Zeit, auf ihnen heimisch zu werden. Sie stehen unter Druck und Spannung - wenn ich diese Bezeichnungen aus Ihrer Abteilung, Mr. Earnshawe, übernehmen darf. Aber wir werden sehr bald ein zufriedenes Schiff bilden - ich hoffe es mit Zuversicht. Indessen fürchte ich, daß uns heute abend so etwas wie eine schwere Prüfung bevorsteht. Ich werde gewiß Ihrer Unterstützung bedürfen - beispielsweise beim Umgang mit den Damen, nicht wahr, Mr. Shawe-Wilson?» Dieser zuckte zusammen. «Sie haben da einen regelrechten Schmaus aufgetischt, Zahlmeister, einen regelrechten Schmaus», fuhr er fort, indem er wohlwollend die Sandwiches musterte. «Was sind das eigentlich für kleine Dingerchen hier? Übrigens, Zahlmeister, setzen sie den Kanonikus lieber nochmals woanders hin. Tun Sie ihn mit diesen jungen Turnerinnen zusammen - das sind aber wirklich sehr appetitliche Sandwiches, sehr appetitlich, das muß man schon sagen! »


  «Das sollen sie auch sein, Sir. Jedes von ihnen kommt die Gesellschaft auf fünf Shilling zu stehen.»


  «Wirklich? Fünf Shilling? Also, Zahlmeister, da bin ich aber überrascht! Wer hätte das gedacht, daß man fünf Shilling für ein Sandwich zahlen kann? Was kann da, um Himmels willen...»


  «Commander Barker und Mrs. Barker!» kündigte Burtweed von der Tür her an.


  «Du lieber Gott, da kommen schon die Gäste! » rief Ebbs und sprang mit ausgestreckten Händen quer durch die Kabine.


  Shawe-Wilson warf den anderen einen Blick zu. «Kaviar für - den Kapitän», murmelte er.


  Commander Barker begrüßte Ebbs herzlich, glaubte ihn bereits zu kennen, und fragte ihn, ob sie einander nicht schon im Bombay Yacht Club, im Royal Thames Yacht Club oder im Royal Yacht Squadron begegnet wären. Ebbs stotterte, daß er keinem einzigen Klub angehörte und sich noch nie auf einer Jacht befunden hätte, und eilte hinweg, um den nächsten Ankömmling zu begrüßen. Schon standen die Gäste draußen im Korridor Schlange und wurden unter dem ordnenden Auge Burtweeds eingelassen, während Ebbs an der Tür Posten bezog und mit zunehmender Großzügigkeit die kleinen Höflichkeitsfloskeln austeilte. Da er fast nur jene Passagiere angeblickt hatte, die ihn im Speisesalon umringten, waren ihm die meisten fremd; doch bald begann er alten Freunden zu begegnen.


  «Liebster Kapitän!» Mrs. Porteous - in einem enganliegenden, tiefausgeschnittenen Abendkleid - schüttelte ihm warm die Hand. «Riesig süß von Ihnen, mich zu Ihrer ganz entzückenden Party einzuladen!»


  «Ich versichere Ihnen, Madam, das Vergnügen -»


  «Was haben Sie doch für tiefe, tiefe graue Augen!» flüsterte sie, preßte seine Finger und blickte zu ihm empor. «Sie stehen vermutlich die ganze Zeit auf der Brücke und suchen was? Wie müde müssen Sie da werden!»


  Am anderen Ende der Kabine zog Shawe-Wilson die Augenbrauen hoch. Er vermochte ihren Blick, der Ebbs spanisch war, fachkundig zu übersetzen.


  «Ja natürlich», stammelte Ebbs und sah sich nach Entsatz um. «Ah, Zahlmeister! Unser Zahlmeister wird Ihnen Erfrischungen anbieten», fuhr er fort, indem er sie weiterreichte. «Da gibt's riesig feine Sandwiches und so weiter. Mein lieber Mr. Boast!» rief er unvermittelt durch die Tür. «Wie liebenswürdig von Ihnen, sich von Ihren literarischen Arbeiten loszureißen!»


  «Fidele alte Brüder!» sprach Mr. Boast freundlich.


  Die Kabine füllte sich, das Schnattern wurde immer lauter, die Offiziere reichten die silbernen Platten mit routinierter Grazie herum, und die Stewards begannen in die Martinis hinein zu schwitzen. In kurzer Zeit war es eine Cocktail-Party wie jede andere: die Leute begannen einander zuzurufen, hörten nicht auf die Worte des Partners und lachten laut über ihre eigenen Witze; die Frauen ergingen sich in Bosheiten, und die Männer warfen über den ganzen Raum hinweg heiß bewundernde Blicke auf die Mädchen.


  Shawe-Wilson zog sich nach kurzer Zeit aus dem lärmenden Zentrum der Gesellschaft zurück und lehnte sich, seinen Pink Gin in der Hand, nachdenklich ans Schott. Die Cocktail-Party des Kapitäns bedeutete für ihn einen kritischen Zeitpunkt - signalisierte sie doch den Beginn seiner Liebesaktionen an Bord. Er war ein penibler Kavalier: die ersten fünf oder sechs Tage auf See reservierte er für die Musterung der Anwärterinnen auf seine Aufmerksamkeiten; er hielt dies so seit seiner Jungfernfahrt auf der Charlemagne, da er gedankenlos nach dem ersten Mädel gegriffen, das ihm nach Dover unter die Augen kam, und die Fahrt bis Sydney emsig in ihren Umarmungen verbracht hatte. Jetzt aber zog er bis zum Roten Meer eine mehr sportlich gefärbte Bindung vor; von da an lagen die Mädchen als köstlich reife Früchte reihenweise in der Sonne, und er konnte sich eine zweite Gefährtin auswählen, die bis zur Küste Australiens vorhielt. Dieser Stundenplan unterlag einer sofortigen Streichung im Augenblick, da sich ihm eine lohnendere Zielscheibe bot, denn Shawe-Wilson gehörte zu jenen Männern, die im Geiste nie ein Mädchen entkleiden können, ohne gleichzeitig auch die Kleider abzuschätzen. Er beabsichtigte keineswegs, bis zu seinem Lebensende auf der Brücke hin und her zu spazieren, und hatte den Entschluß gefaßt, vom Dienst eines Seeoffiziers zurückzutreten, sobald einmal die erste Millionenerbin auf der Charlemagne reiste. Zweimal hatte er schon Erfolg gewittert: doch der Vater des ersten Mädchens machte plötzlich bankrott, und die zweite, Tochter eines millionenschweren Bierbrauers, gab ihm den Kosenamen Bubi und bewegte sich mit der Grazie einer Mähmaschine.


  «Es tut sich allerhand, Sir», flüsterte Burtweed Ebbs ins Ohr.


  Ebbs nickte. Bis jetzt war im Ablauf der Dinge keine Katastrophe eingetreten, und er begann sich bereits langsam für einen erfolgreichen Salonlöwen zu halten. «Alles in Ordnung?» fragte er hoffnungsvoll.


  «Tadellos, Sir.»


  «Dann werde ich also bei den Gästen die Runde machen. Das ist doch vorgesehen, nicht wahr? »


  Ebbs zwängte sich durch die Kabine, in der Absicht, sich selbst wie eine leckere Sandwichplatte herumzureichen. Seinen unberührten Drink in der Hand, stieß er sich von Gruppe zu Gruppe durch und machte täppische Scherze wie ein Geistlicher, der ein Wirtshaus erheitern will. Doch seine Gäste kamen ihm überaus respektvoll entgegen und ließen höflich das Gespräch um marinetechnische Fragen kreisen: Wer steuerte eigentlich das Schiff, während er beim Lunch saß? Schlief er in einer Hängematte? Wie oft hatte er schon Schiffbruch erlitten? Verlassen Ratten wirklich ein sinkendes Schiff? War es wahr, daß die Matrosen in jedem Hafen ein Mädel haben? War er ein Glückskind? Die Männer betitelten ihn mit «Sir» und flössen vor Entschuldigungen über, wenn sie ihre Drinks über seine Uniform schütteten, und jedermann brachte ihm weitaus mehr Höflichkeit entgegen, als er sie je legal auf Grund der Statuten der Handelsmarine bei seinen Offizieren durchsetzen konnte. Ebbs fand das alles einigermaßen ermunternd.


  «Meiner Seel, Käpt'n!» rief Gwenny, nachdem die temperamentvollen Cokes ihn in eine Ecke gezwängt hatten. «Das ist die netteste Party, die wir seit unserer Abreise aus Sydney erlebt haben! Nicht wahr, Bill? »


  «Ich hoffe, daß die Wunden von gestern abend schon geheilt sind? » fragte Ebbs einfältig.


  Sie sahen ihn an.


  «War nur das Schmollen von Verliebten», erklärte Bill Coke, den Mund voll von einem Sandwich. «Gwenny und ich, wir sind ab und zu - na, ein bißchen reizbar. Aber sie ist das süßeste Mädel, das je über die Sydney Bridge gegangen ist, und das will schon was heißen.»


  «Meiner Seel, ist er nicht goldig? Sie müssen wissen, Käpt'n», kicherte Gwenny, «das sind unsre zweiten Flitterwochen!»


  «Das höre ich gerne», sagte Ebbs, der nun wirklich zu fühlen begann, daß das Erinnerungsvermögen der Charlemagne ebenso schnell dahinschwand wie ihr Kielwasser. «Das ist genau das, was unsre Gesellschaft beabsichtigt.»


  «Sie sind ein richtiger flotter Kerl, Käpt'n!»


  Ebbs verbeugte sich, bescheiden dieses höchste australische Kompliment zur Kenntnis nehmend.


  «Wir haben Sie zwar, als wir Sie das erste Mal sahen», fuhr ihr Gatte fort, indem er mit einem exakten Ruck einen Drink von einem vorbeigetragenen Tablett schnappte, «für einen ausgemachten faden Latsch gehalten. Nicht wahr, Gwenny?»


  «Und wie! Ich fragte Bill: <Wie gefällt dir der Kapitän?> Und er meinte: <Gwenny, er schaut aus wie eine kranke Kuh in einem steifen Hemd.> Hast du's nicht gesagt, Bill?»


  «Genau das, Liebling.»


  «Soso», sagte Ebbs.


  Und mit einemmal begann das dünne Floß der Zuversicht, auf dem er dahingetrieben hatte, unter seinen Füßen abzusacken.


  «Wir Engländer», vernahm er hinter sich eine Stimme, «pflegen zum Vergnügen zu reisen. Wir unternehmen eine Fahrt nicht einfach deswegen, um in möglichst kurzer Zeit irgendwohin zu gelangen. Wir haben Autos - sehr große und komfortable Autos - und Chauffeure. Wir Engländer sind große Reisende. Im Winter besuchen wir Südfrankreich, Madeira oder Malta oder auch die Wintersportplätze. Im Sommer bereisen wir Schottland, unseren Westen oder Wales. Zufälligerweise kann ich Ihnen eine äußerst interessante Geschichte über Wales erzählen. Ich - ah, der Kapitän!» rief Broster, als der Gesellschaftswirbel Ebbs hartnäckig sechs Zoll vor seine Nase steuerte. «Ich möchte mit Ihnen sprechen. »


  «Ja, Brigadier?»


  «Ich erhebe keinerlei Ansprüche auf irgendwelche Sonderrechte an Bord - das wissen Sie. Ich bin nur ein gewöhnlicher Passagier, genauso wie die übrigen. Daß mir die halbe Pole Star Line gehört, spielt nicht die geringste Rolle. Verstanden?»


  «Äußerst rücksichtsvoll von Ihnen, Sir.»


  «Aber es erstaunt mich höchlichst, daß ich nicht aufgefordert wurde, dem Sportkomitee des Schiffes beizutreten. Ich besitze gerade in diesen Dingen eine besonders große Erfahrung und verstehe mich hervorragend auf den ganzen Rummel. Jeder andre Kapitän, mit dem ich gesegelt bin, ist mir diesbezüglich direkt nachgelaufen. Natürlich haben Sie allein darüber zu entscheiden, und ich wäre der letzte, mich in Ihre Geschäfte einzumengen. Aber so vollständig übergangen zu werden, kann ich nur als eine -»


  «Ich werde dafür Sorge tragen, daß bei nächster Gelegenheit Ihre Dienste in Anspruch genommen werden», sagte Ebbs. «Sehr freundlich von Ihnen, diesen Vorschlag zu machen», fügte er steif hinzu.


  «Und jetzt noch was andres. Die ganze verdammte Nacht hindurch tröpfelt der Wasserhahn in meiner Kabine. Hab seit Tilbury noch kein Auge zugetan. Und nach dem Gestank zu schließen, der durch meinen Ventilator strömt, muß irgendwas dort hinaufgekrochen und verendet sein. Nicht, daß ich mich beklage -»


  «Während des Dinners wird beides gerichtet werden.»


  «Ich möchte Ihnen auch noch mitteilen», sagte Broster und fixierte Ebbs mit einem bedeutsamen Blick, «daß McWhirrey mich gebeten hat, Sie im Auge zu behalten.»


  «In der Tat?» Ebbs lächelte tapfer, wenn auch kraftlos. «Ich habe das aufrichtige Vertrauen... die aufrichtige Hoffnung... Ich versichere Ihnen, daß es keinerlei - äh, Ursache... Ursache welcher Art immer...»


  Er versuchte, zwischen einem Gästepaar nach rückwärts zu entweichen, und sah sich plötzlich zwischen Mrs. Porteous und dem Schott eingeklemmt.


  «Ich wußte doch, daß Sie sich zu mir durchschlagen würden!» rief sie entzückt. «Ach, Kapitänchen, wie wahnsinnig süß von Ihnen! » Als Ebbs Brosters Blick über die nackte Schulter hinweg auffing, senkte sie die Stimme. «Liebster», flüsterte sie, «kommen Sie doch heute nacht auf einen Sprung zu mir, ja? Meine Kabinennummer ist A 25 -um Mitternacht erwarte ich Sie.»


  Ebbs ließ sein Glas fallen.


  Sie packte ihn am Arm. «Versprechen Sie es mir?» hauchte sie.


  «Ausgeschlossen!» zischte er. «Das ist ja ungeheuerlich! Du lieber Himmel, was stellen Sie sich vor, Weib! »


  «Ach, versprechen Sie mir's doch, Liebster!»


  «Miss Annette Porter-Williams! » ertönte Burtweeds Stimme an der Tür.


  Ebbs rang nach Luft.


  «Bitte kommen Sie doch, Liebster!»


  «Lassen Sie mich, lassen Sie mich!» Er entzog ihr seinen Arm und schob sich durch die Kabine. Atemlos kam er bei der Tür an. «Miss Porter-Williams - äh, Miss, äh, meine Liebe», begrüßte er sie. «Ich -äh, wie geht es Ihnen?»


  «Was für eine reizende Party!» sagte sie, in die Runde lächelnd. «Sind wir schon bestialisch spät dran? »


  «Burtweed!» rief Ebbs hastig. Er riß sich gewaltsam zusammen. «Ich bitte um Ruhe!»


  «Meine Damen und Herren!» brüllte Burtweed, als riefe er vom Krähennest ein Schiff an. «Ich bitte allerseits um Ruhe für den Kapitän! »


  Als die Gespräche erstarben, zog Ebbs zitternd eine Schiffspostkarte aus seiner Rocktasche, auf die er mit roter Tinte eine kurze würdevolle Ansprache notiert hatte.


  «Meine Damen und Herren», begann er und ließ die Karte rasch verschwinden. «Ein Kapitän hat auf einer Fahrt mancherlei Verpflichtungen, einige vergnüglicher Art, andere wieder, die nicht sehr vergnüglich sind. Aber heute obliegt mir eine vergnügliche. Es ist sehr vergnüglich für mich, das Vergnügen - äh, will sagen, die Verlobung, die ich nun anzukündigen das Vergnügen habe - nämlich zwischen Miss Annette Porter-Williams und -» Er blickte auf. Annette streichelte gerade die Wange eines karottenhaarigen Jünglings, den er nie zuvor gesehen hatte. «Was soll das?» zischte er. «Wo ist Dancer?»


  «Er war bestialisch», erklärte sie.


  «Wollen Sie damit sagen... wollen Sie damit sagen...» Ebbs wies ängstlich auf den Jüngling. «Sie haben sich verlobt mit...? »


  «Mein Name ist Muggs», sagte der Bursche munter und streckte ihm die Hand entgegen. «Dicky Muggs aus Brisbane. Bin heut nachmittag mit meiner Frage herausgeplatzt - gleich da draußen auf dem Deck-Tennisplatz. Auf mein Wort, man hätt mich mit einem Sandsack umlegen können, als Annettchen ja sagte! Sie ist ein großer Kindskopf», erklärte er den Zuhörern voll Herzlichkeit. «Ein großer kleiner Kindskopf. Und wie werden meine Alten überrascht sein, wenn sie sehn, was ich da nach Haus gebracht hab!»


  «Ach, du Süßes, Süßes du! » rief Annette aus und raufte ihm das Haar.


  Ebbs bedeckte seine Augen mit der Hand. Und jetzt, dachte er, fehlt nur noch, daß es beim Dinner einen Wirbel gibt.
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  Als Ebbs kurz vor Mitternacht in seine Kabine zurückkehrte, war er ein halbwegs zufriedener Mensch. Im ganzen genommen, war die Cocktail-Party ein Erfolg gewesen. Das nachfolgende Dinner hatte sich als ein heiteres Mahl ergeben, bei dem er sich zu seiner Erleichterung vollkommen übergangen sah. Nachher hatte er die großen Kinder beehrt, die im Rauchsalon «Mensch ärgere dich nicht» und Rennspiele spielten, und war stolz mit zehn Shilling Gewinn dabei herausgestiegen.


  «Ich glaube wirklich, daß ich mit den Passagieren langsam vertraut werde», kündigte er vergnügt Burtweed an, der mit erfahrener Gründlichkeit Handtaschen, Lippenstifte, Feuerzeuge und einzelne Ohrgehänge von den Möbeln zusammenlas. «Trotz meinem einigermaßen katastrophalen Start besteht von jetzt ab doch die Hoffnung, daß die Sache glatt weitergeht!»


  «Ich bin wirklich froh, Sir!» sagte Burtweed voll Wärme. «Niemandem wünsch ich von Herzen mehr Erfolg als Ihnen, Sir. Wie ich schon meinen Kameraden unten sagte, <der neue Kapitän ist ein richtiger Herr>, sagte ich, Sir. <Ihr könnt mir das aufs Wort glauben -seit Tilbury hat er kein einziges schmutziges Wort in den Mund genommen und war nicht ein einziges Mal betrunken.>»


  «Ich danke Ihnen, Burtweed», sagte Ebbs gähnend. «Nun muß ich noch wegen meiner Nachtordern auf die Brücke gehn, öffnen Sie bitte alle Bullaugen - es riecht hier noch immer wie im Boudoir einer Dame.»


  «Sehr wohl, Sir. Gute Nacht, Sir.»


  «Gute Nacht, Burtweed.»


  Als Ebbs die Leiter zum dunklen Navigationsraum hinter der Brücke emporklomm, durchströmte ihn ein wohliges Gefühl tiefen Friedens. Die nautische Ausrüstung der Charlemagne war nüchtern modern, mit automatischer Steuerung, einem verkümmerten Steuerrad und melodiösen Telegraphenapparaten ausgestattet; doch alle Brücken haben das bezaubernde Zusammenspiel von Messing und Teakholz, Finsternis und abgeschirmtem Licht, Ruhe und unablässiger Wachsamkeit beibehalten, das Männer ein Leben lang vom festen


  Land weglocken kann. Hier fühlte sich Ebbs sicher, heimisch und unumschränkt: von den Passagieren blieb nichts als ihr inkonsequentes Gekreische, wie von Möwen in einem Hafen.


  Er schritt zum Navigationsraum, der in ein sanftes, abgeblendetes Licht gehüllt war, und ließ seinen Finger nachdenklich die schwache Bleistiftlinie, die die Fortbewegung der Charlemagne markierte, entlanglaufen. Dann schlug er das dünne, grün gebundene Buch mit der Aufschrift «Nachtordern des Kapitäns» auf, das ihn jede Nacht während seines Schlafes repräsentierte. Er verzeichnete formell Position und Kurs des Schiffes, schrieb eine Seite mit nebensächlichen Instruktionen und Ermahnungen voll und beschloß sie mit dem Segensspruch: «Sämtliche Vorschriften der Gesellschaft haben strikt eingehalten zu werden. Gezeichnet: W. Ebbs, Kapitän.»


  Er schlug das Buch zu und trat in das stockfinstere, leise quietschende Kartenhaus. Da blieb er stehen. Er schnüffelte. Dann schnüffelte er nochmals. Auf dem Steuerbordflügel der Brücke konnte er die doppelköpfige Masse Bowles' und Jays, der beiden wachhabenden Offiziere, ausnehmen. Als er näher hinblickte, beleuchtete ein kurzes Glühen ihre Gesichter, und plötzlich schoß schuldbewußt ein Funkenkegel ins Meer hinab.


  Ebbs schritt durch die Tür des Kartenhauses. Wenn es etwas gab, das ihn noch mehr reizte als stumpfe Bleistifte, dann war es das Rauchen während der Wache.


  «Mr. Jay», rief er streng durch die Finsternis. «Ich möchte Sie vor der Gefahr bewahren, Ihre Hose in Brand zu setzen.»


  Jay zog nervös die Hand aus der Tasche und warf eine angezündete Zigarette über Bord.


  «Sind Sie darüber unterrichtet», fuhr Ebbs fort, «daß in den Vorschriften der Gesellschaft das Rauchen auf der Brücke ausdrücklich untersagt ist? Außerdem ist es absolut nicht mit der Etikette eines britischen Schiffes auf See in Einklang zu bringen. Ich hoffe, meine Herren, daß ich nicht in den Verruf eines Leuteschinders komme, doch es gibt gewisse Anstandsregeln, auf deren Einhaltung ich bestehe. Vom Rauchen auf der Brücke ist nur ein kleiner Schritt zu - äh, Biertrinken im Navigationsraum und Kartenspielen im Ruderhaus. Das dulde ich nicht, meine Herren! Das dulde ich nicht! Wollen Sie das bitte gefälligst zur Kenntnis nehmen.»


  «Kapitän Buckle -» begann Bowles, der Dritte Offizier.


  «Mr. Bowles, muß ich Ihnen wiederholen, daß ich nicht das mindeste mit der Führung des Schiffes durch Kapitän Buckle zu schaffen habe? Künftighin ist das Rauchen auf der Brücke verboten. Jedermann und jederzeit. Verstanden?»


  «Ja, Sir», sagte Bowles. Trübe dachte er darüber nach, daß die guten Kapitäne allesamt einander glichen, doch daß von den verschrobenen


  jeder auf seine besondere Weise verschroben war.


  «Und auch Sie, Mr. Jay, haben dies hoffentlich zur Kenntnis genommen?»


  Jay hatte sich noch nicht zur weltklugen Einstellung seines Kameraden erbosten Kapitänen gegenüber durchgerungen und mußte immer wieder erfahren, daß ihm in ihrer Nähe die Sprache wegblieb. Er versuchte herzhaft zuzustimmen, brachte jedoch nur einen kurzen, quietschenden Laut zustande.


  «Was sagten Sie?» fragte Ebbs.


  Jay quietschte abermals.


  «Unterlassen Sie es gefälligst, mich anzuzwitschern», sagte Ebbs böse. «Da gibt's nichts zu lachen. Wollen Sie sich auch freundlichst Ihrer Charge erinnern. Mehr will ich jetzt nicht darüber reden. Ich versuche meine Offiziere wie Gentlemen zu behandeln, wenn jedoch die Vorschriften der Gesellschaft andauernd nicht beachtet werden, bin ich genötigt - äh, Maßregeln zu ergreifen. Fahren Sie in Ihrem Dienst fort, Mr. Bowles.»


  «Ay ay, Sir.»


  Es schlug acht Glasen. Ebbs kehrte in den Navigationsraum zurück, schlug nochmals das Nachtordern-Buch auf und fügte seinem letzten Satz die Worte «speziell was das Rauchverbot auf der Brücke betrifft» hinzu. Dann erschien Brickwood oben auf der Leiter, um die Hundewache anzutreten. Er trug eine grüne Cordhose, eine khakifarbene Militärjacke, einen schottischen Schal und Wildlederschuhe. Er nickte Ebbs ein höflichmunteres «Guten Abend, Sir!» zu und ging zum Kartenhaus weiter, wobei er seine Pfeife stopfte.


  Ebbs schneuzte sich.


  «Mr. Brickwood!»


  «Sir?»


  «Einen Augenblick bitte, Mr. Brickwood.»


  Der Zweite Offizier kehrte in den Navigationsraum zurück.


  «Sie treten die Wache vier Minuten verspätet an», sagte Ebbs; seine Worte klangen so bedachtsam wie das Schlagen einer Uhr.


  Brickwood warf einen schuldbewußten Blick auf die Uhr des Navigationsraums. «Tatsächlich, Sir! Aber ich glaube nicht, daß der Dritte -»


  «Damit hat weder der Dritte Offizier noch sonst wer was zu schaffen, Mr. Brickwood», unterbrach ihn Ebbs. «Wenn die Vorschriften der Gesellschaft Ihr Erscheinen auf der Brücke um Mitternacht anordnen, haben Sie präzise um Mitternacht zu erscheinen. Außerdem scheint Ihr Aufzug eher einem Maskentreiben an Bord angemessen als einer so ernsten Aufgabe, wie es die Wache auf hoher See ist. Darf ich fragen, welche Begründung Sie zugunsten Ihrer lächerlichen und äußerst unseemännischen Aufmachung anzuführen haben?»


  Brickwood blickte überrascht auf seinen Anzug hinab. «Oh, dieser Dress, Sir? Kapitän Buckle erklärte, daß die Offiziere bei der Hundewache bequem gekleidet -»


  Ebbs hieb plötzlich so erbittert auf den Tisch, daß die Bleistifte auf den Boden hüpften.


  «Es ist mir Wurst, ob Sie unter dem Kommando Kapitän Buckles splitternackt auf der Brücke erschienen!» brüllte er. «Ich dulde einfach nicht, daß meine Offiziere hier herumlatschen wie auf einem Fischerboot! Gehen Sie hinunter, und ziehen Sie Ihre Uniform an, Mr. Brickwood. Und zwar sofort!»


  «Ja, Sir.» Brickwood sah so bestürzt aus, wie wenn ihn ein altes Schaf gebissen hätte. «Gewiß, Sir.»


  Ebbs wandte sich wieder dem Nachtordern-Band zu und schrieb weiter: «sowie die Kleidung». Sodann unterstrich er diesen Satz zweimal, sah Bowles und Jay schweigend beim Paraphieren der Seite zu und verschwand endlich auf der Leiter, die zum Deck hinabführte.


  Er war erschüttert. Die Befriedigung über diesen Abend war von seinen eigenen Offizieren zunichte gemacht worden, die jetzt, kaum daß er außer Hörweite war, zweifellos weidlich über ihn schimpfen würden. Ebbs war ein sensitiver Mann, den die eigenen unleidlichen frühen Dienstjahre mit einer ungewöhnlichen Abneigung dagegen erfüllt hatten, an seinen Untergebenen herumzunörgeln; doch ebenso eindringlich stand ihm seine Verpflichtung gegenüber der Gesellschaft vor Augen, die Disziplin aufrechtzuerhalten. Um seinen Ärger verrauchen zu lassen, beschloß er, vor dem Aufsuchen seiner Kabine noch einen Rundgang über das Bootsdeck zu unternehmen, und als zusätzliche Beruhigungsmittel entnahm er seiner Brusttasche die Zigarre, die ihm Bill Coke beim Dinner in einem Ausbruch alkoholbedingter Großmut geschenkt hatte.


  Eine Weile lehnte Ebbs seinen Rücken an die Reling, betrachtete die Rauchfahne aus dem Schornstein, die von Zeit zu Zeit die Sterne vernebelte, und lauschte dem sanften Protest des Wassers gegen die sich einschneidenden Schiffsflanken. Die Nacht war milde, das Bootsdeck lag verlassen da, nur von ein paar Lampen beleuchtet, die sorgf äl-tig gegen die Brücke zu abgeschirmt waren. Ebbs stellte Betrachtungen darüber an, daß die Passagiere der Charlemagne so frühzeitig ihre Betten aufsuchten. Er begann lässig nach achtern zu schlendern, sog an seiner Zigarre und folgte dem Rauch mit den Augen, der in wunderlichen Gebilden in der Luft verweilte und schließlich vom leichten Wind entführt wurde. Bald erfüllte ihn wieder seine alte Seelenruhe, und er begann ein paar Strophen eines Lieblingsliedes zu summen.


  Da ertönte aus einer dunklen Ecke in den Aufbauten ein Kichern, das rasch wie eine davonlaufende Ratte verstummte. Ebbs hielt inne. Als er sich bemühte, mit seinen Augen den Schlupfwinkel zu durchdringen, bemerkte er das Aufblitzen eines bestrumpften Damenbeins. Sogleich schritt er das Deck hinab, den Blick eisern aufs Meer gerichtet.


  Am hinteren Ende des Bootsdecks blieb er wieder stehen, lehnte sich an die Reling und sog starr an seiner Zigarre. Plötzlich war aus dem Zwischenraum zwischen zwei Rettungsbooten ein lautes und unmißverständliches Schnalzen zu hören. Ebbs runzelte empört die Brauen. Er setzte seinen Spaziergang langsam fort. Ein scheuer Blick in den schattigen Winkel beim achtern gelegenen Ventilator erhaschte ein eng umschlungenes sorgloses Pärchen; ähnliche entdeckte er zwischen den Rettungsbooten an Steuerbord, in den Vertiefungen der Luken des Maschinenraums, am Fuße des Schornsteins und unter den Leitern, die zu seinem eigenen Quartier führten. Er erkannte mit einemmal, daß das Bootsdeck genauso von Leben wimmelte wie ein friedliches sommerliches Heufeld von Kaninchen.


  Nachdem Ebbs wieder zum vorderen Teil des Decks zurückgekehrt war, ließ seine Diskretion nach. Mit schnellen und dröhnenden Schritten strebte er der Brückenleiter zu; er wollte die Zigarre in seiner Kabine zu Ende rauchen. Doch da blieb er stehen, eine Hand am Geländer. Aus dem Dunkel der Kajütentreppe drang ein lebhafter Seufzer zu ihm, und in sein Auge fiel der Glanz einer weißen Hemdbrust und dreier goldener Offizierstressen.


  Ebbs gab ein Knurren von sich.


  Er eilte zur Brücke empor und warf seine Zigarre gewissenhaft über Bord. Brickwood, der seine beste Uniform, einen weißen Mützenüberzug und einen steifen Kragen trug, salutierte bei seinem Auftauchen forsch und begann munter herunterzuleiern: «Sämtliche Vorschriften der Gesellschaft wurden striktest befolgt, Sir -»


  «Ja, ja», sagte Ebbs. «Wo ist der diensthabende Quartermeister?» 1


  «Auf dem Auslug, Sir.»


  «Sagen Sie ihm, er möge dem Ersten Offizier meine Grüße bestellen und ihn sofort auf die Brücke beordern. Er findet ihn auf der Kajütentreppe des Steuerborddecks.»


  Shawe-Wilson erschien wütenden Angesichts auf der Brücke. Mit großer Sorgfalt hatte er bei der Party ein schlaksiges Mädel mit nicht allzuviel Innenleben ausgewählt; es war die zweite Posaunenbläserin der Turnerinnenkapelle. Im allgemeinen überlegte er sich seine Aufwendungen, doch in sie hatte er seit dem Dinner gemischte Liköre im Werte fast eines ganzen Pfunds investiert; es war ihm gelungen, sie zu einem Spaziergang auf dem Bootsdeck zu verlocken, und er war gerade im Begriff gewesen, sie mit weiteren Überredungskünsten dahin zu bringen, in seine Kabine zu schlüpfen, als dieser elende Ebbs die unerhörte Frechheit besaß, ihn aus den Armen des Weibes zu reißen, das er liebte oder das zu lieben er sich anschickte.


  «Sie wünschen mich zu sprechen, Sir?» fragte er steif. Er hatte beschlossen, die Sache mit Würde zu überstehen.


  «Mr. Brickwood», befahl Ebbs. «Gehen Sie bitte auf das Brückennock.»


  «Ay ay, Sir.»


  Ebbs schloß die Tür des Navigationsraums. «Mr. Shawe-Wilson», begann er. «Was taten Sie eben, wenn ich fragen darf?»


  «Ich schöpfte Luft, Sir.»


  «So? Und Sie erscheinen hier, mit Lippenstift beschmiert, nach Gin und billigem Parfum stinkend -»


  «Sir!»


  «- und sehen so aus, als kämen Sie gerade aus dem Schlafzimmer einer Hure gekugelt -»


  «Ich muß Sie bitten, Sir, sich zu mäßigen -»


  «Mich mäßigen, verdammt noch mal! » Ebbs hieb abermals auf den Tisch und setzte dadurch Brickwood in Bestürzung, der gerade hinter der Tür stand. «Ich machte vor dem Schlafengehen einen Spaziergang rund ums Deck, und was sehe ich? Da geht es zu wie auf dem Grand Road in Bombay! Das ist doch unerhört! »


  «Die Moral der Passagiere geht uns nichts an, Sir.»


  «Aber die Moral des Ersten Offiziers geht mich sehr viel an! Sind Sie sich bewußt, Mr. Shawe-Wilson, daß Sie sich gegen die wichtigste Vorschrift vergangen haben? Sind Sie sich dessen bewußt? Ja, Sir?»


  Shawe-Wilson zuckte die Achseln. «Der Erste Offizier hat gewisse gesellschaftliche Verpflichtungen...»


  «Gesellschaftliche Verpflichtungen! Du lieber Himmel!»


  «Unter Kapitän Buckle -»


  «Es kümmert mich einen -» Ebbs bezähmte sich. Er hielt inne, seine Faust über dem Tisch geballt. «Ich bin schwer enttäuscht, Mr. Shawe-Wilson», fuhr er, ruhig geworden, fort. «Ich war der Hoffnung, daß Sie und ich heute abend von vorn beginnen könnten. Nun muß ich -es bleibt mir nichts anderes übrig - mir die Sache von neuem durch den Kopf gehen lassen, und das bekümmert mich einigermaßen. Doch es ist jetzt recht spät geworden, und ein äußerst anstrengender Tag liegt hinter mir. Ich wünsche in diesem Augenblick nicht, derart heikle Themen zu diskutieren. Gute Laune und Urteilsvermögen lassen einen da nur allzu leicht im Stich, und man sagt dann Dinge, die einmal sehr bedauert werden könnten. Ich wäre Ihnen daher zu Dank verpflichtet, wenn Sie sich auf Ihr Quartier begäben, und zwar allein, bitte.»


  «Wie Sie wünschen, Sir», sagte Shawe-Wilson, so irritierend es nur anging.


  «Und ich möchte Sie ersuchen, morgen um neun Uhr früh in meine Kabine zu kommen.»


  «Um neun? Sehr wohl, Sir.»


  «Gute Nacht, Mr. Shawe-Wilson», sagte Ebbs förmlich.


  Der Erste Offizier erwiderte nichts darauf.


  Ebbs stand noch eine Zeitlang im Navigationsraum. Er hegte durchaus nicht die Absicht, sich von irgend jemandem Trotz bieten zu lassen. Da es jedoch unmöglich war, einen Offizier vor der Rückkehr nach London hinauszuwerfen, wünschte er von ganzem Herzen, daß Shawe-Wilson ein Unfall zustieße, der ihn einigermaßen außer Gefecht setzte. Seufzend stieg er hinter dem Ersten Offizier die Leiter zu seiner Kabine hinab; schwer dröhnten seine verantwortungs- und autoritätsbewußten Schritte. Er drehte das Licht an und schloß die Tür. Peinlich berührt, blieb er schnüffelnd stehen: das Parfum der Party hing noch immer in der Luft. Erleichtert schlüpfte er aus seinem schweren Messerock - immer wieder war es köstlich, durch den Schlaf der Kommandopflichten enthoben zu werden. Ein verspäteter Einfall ließ ihn zum Barschränkchen schreiten und einen kleinen Whisky-Soda eingießen, den er in die Nachtkabine mitnahm. Als er dort das Licht anknipste, fand er Mrs. Porteous auf seinem Bett liegend vor.


  «Allmächtiger Gott! » japste Ebbs.


  Sie kicherte. «Ich dachte schon, Sie würden überhaupt nicht mehr kommen, Kapitänchen.»


  Ebbs stellte das Glas klirrend auf seinen Toilettetisch nieder.


  «Meine sehr verehrte Gnädige», sagte er, «ich muß Sie wirklich auffordern, meine Kabine unverzüglich zu verlassen.»


  «Aber, aber, Liebster!» schmollte sie scherzhaft-vorwurfsvoll. «So begrüßt man doch nicht ein Mädel, nicht wahr?»


  «Mrs. Porteous -»


  «Elsbeth heiße ich, mein Teurer», lispelte sie.


  «Verlassen Sie diesen Ort augenblicklich!»


  «Ich will aber nicht, hören Sie.» Sie rekelte sich auf dem Bett, wobei sie ihm ein gutes Stück ihrer Beine zeigte. «Was werden Sie jetzt tun? Ihre Leibwache herbeirufen?»


  «Ich -» Ebbs hielt inne. Er fragte sich, was er in Dreiteufelsnamen jetzt unternehmen sollte.


  Sie lachte. «Geben sie mir Feuer, mein Schatz.»


  Ebbs schneuzte sich voll Verzweiflung. Mit der Schnelligkeit des Denkens, die er sich in Gefahrenmomenten angeeignet hatte, entschied er, daß der einzige Hebel, sie aus seinem Bett zu bewegen, nur in feinem Takt bestehen konnte. Er nahm daher folgsam eine Streichholzschachtel von seinem Toilettetisch und entzündete ein Hölzchen. Sie hielt sein Handgelenk fest umklammert, während er ihre Zigarette in Brand setzte, und fragte: «Wie wär's mit einem kleinen Drink? »


  «Haben Sie denn noch immer nicht genug?»


  Sie blickte ihn neckisch an. «Heut ist mein Geburtstag.»


  «Natürlich können Sie einen Drink haben», sagte Ebbs mit einem listigen Hintergedanken. «In meiner Tageskabine finden Sie alles mögliche.»


  «Sie locken das Kätzchen mit dem Sahneteller, was?» lachte sie.


  «Bringen Sie einen hierher, Liebster. Es ist hier um so vieles gemütlicher.»


  Ebbs explodierte vor Gereiztheit. «Zum Teufel mit der Gemütlichkeit!»


  «Schscht!» Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen. «Schlagen Sie doch nicht solchen Krach, Liebster! Sie wollen doch sicher nicht, daß jedermann an Bord Sie hört? Seien Sie also ein süßer Engel, und holen Sie mir einen kleinen Drink. Dann gehe ich.»


  «Werden Sie das wirklich tun?»


  «Natürlich, mein Schatz.»


  «Sie können meinen haben, wenn Sie wollen.» Er reichte ihr das Glas und klopfte die Bettdecke zurecht.


  «Kommen Sie doch, setzen Sie sich her, und plaudern Sie ein bißchen mit mir! Kommen Sie doch, mein Liebling! » drang sie in ihn. «In einer Minute gehe ich.»


  Ebbs setzte sich auf dem Bett nieder wie einer, der sich in ein überhitztes Bad hinabläßt.


  «Sind Sie aber schüchtern!» neckte sie ihn. «Haben Sie denn noch nie eine kleine Freundin gehabt?»


  «Ich muß Sie bitten, Madam, sich meines Ranges zu erinnern», begann Ebbs vorsichtig. Verzweiflungsvoll beschloß er, an ihre Vernunft und Gutherzigkeit zu appellieren. «Ich bin der Kapitän dieses Schiffes, und man erwartet von mir, daß ich meinen Offizieren - und auch, wie ich hinzufügen möchte, meinen Passagieren - mit gutem Beispiel vorangehe. Die leiseste Andeutung eines Skandals würde sich katastrophal auf meine Autorität auswirken. Und wahrscheinlich auch auf meinen Posten. Deshalb muß ich Sie wirklich - sofern Ihnen Entgegenkommen und Rücksicht nicht ganz unbekannte Dinge sind -ersuchen, meine Kabine so bald wie möglich zu verlassen.»


  «Was ist denn das?» fragte sie und griff nach einem becherartigen Messinggerät, das oberhalb der Koje befestigt war.


  «Um Gottes willen, geben Sie das aus der Hand! » Ebbs streckte den Arm aus, um es zu packen, und verschüttete dabei den Whisky. Die Charlemagne hatte, wie viele andere elektrifizierte Schiffe, auf der Brücke so verläßliche Geräte wie Teleskop und das Schallrohr des Kapitäns beibehalten. Mrs. Porteous entstöpselte die kurze Rohrverbindung, die zum Kartenhaus emporführte, und ließ auf der Kommandopfeife einen schrillen Pfiff ertönen.


  «Geben Sie das aus der Hand!» zischte Ebbs. Er versuchte seine Hand darauf zu drücken, doch sie kicherte und hielt sie auf ihrem Kleiderausschnitt fest. Kaum hatte sie die Pfeife an sich gerissen, ließ sie sie plötzlich sinken und umarmte ihn statt dessen heftig. Er legte seine feuchte Handfläche über das Mundstück, und sie begann sein Gesicht mit hemmungslosen Küssen zu bedecken.


  «Lassen Sie mich los!» stammelte Ebbs, von namenloser Angst ergriffen. «Um Himmels willen, lassen Sie mich los!» Schon war hastiges Getrappel auf der Brückenleiter an sein Ohr gedrungen; ein Klopfen ertönte unmittelbar darauf an seiner Tageskabinentür.


  «Geben Sie keinen Laut von sich!» befahl er streng. Er schloß die Tür der Nachtkabine, erinnerte sich daran, sein Gesicht mit einem Taschentuch abzuwischen, und öffnete die Eingangstür. Brickwood stand in Habtachthaltung draußen und salutierte schneidig.


  «Irgendwas nicht in Ordnung, Sir?»


  «Äh - nein, Mr. Brickwood. Nichts... nichts ist los, gar nichts...»


  «Ich dachte, Sie hätten gepfiffen, Sir?»


  «Ich hatte einen Alptraum, Mr. Brickwood», sagte Ebbs nach Atem ringend. «Hab im Schlaf um Hilfe gerufen, verstehen Sie? Ein altes Übel, unter dem ich leide. Äußerst peinlich. Tut mir leid, daß ich die Brücke alarmiert habe.»


  «Sie schliefen bereits, Sir?» Brickwood blickte ihn entgeistert an. Ebbs sah auf seine steife Hemdbrust und seine Hose hinab.


  «Bin auf meiner Koje eingeschlummert, glaub ich. Es war ein anstrengender Tag. Ich danke Ihnen, Mr. Brickwood. Sehr erfreut, daß Sie so aufmerksam Wache halten.»


  Brickwood salutierte nochmals. «Gute Nacht, Sir.»


  «Gute Nacht, Mr. Brickwood.»


  Ebbs schloß die Tür und lehnte sich drinnen einen Augenblick ans Schott. Dann machte er einen entschlossenen Satz zur Verbindungstür.


  «Mrs. Porteous...!» begann er mit Nachdruck. Er brach ab. Sie hatte inzwischen ihr Kleid abgelegt.


  «Was tun Sie da?» fragte er außer sich. «Sind Sie verrückt? Wollen Sie mich ruinieren? Haben Sie denn gar kein Schamgefühl? Könnten Sie nicht anderswohin gehen?»


  «Schscht! » sagte sie. «Sonst schlage ich Lärm - mit dem da! »


  «Lassen Sie meine Kommandopfeife in Ruhe, ich flehe Sie an!» schrie Ebbs in Weißglut.


  «Komm und setz dich neben mich, Schätzchen. Wir haben noch nicht fertig geplaudert, nicht wahr?»


  «Denken Sie denn gar nicht an Ihren Gatten? » fragte Ebbs schwach.


  «Natürlich, Liebster! Er ist schrecklich lieb — du wirst ihn ins Herz schließen, wenn ich euch in Fremantle miteinander bekannt mache.»


  Ebbs lief ein Schauer über den Rücken.


  «Na, Liebster - läßt du dich denn kein bißchen gehn?» Ein üppiger nackter Arm streckte sich nach ihm aus.


  «Aber das ist ja unmöglich! » schrie er. «Absolut unmöglich! Ich gebe Ihnen genau zwei Minuten Zeit, um diese Kabine zu verlassen. »


  «Aber du kannst doch nicht ein Mädel hinauswerfen, das kein Kleid anhat, Süßer, nicht wahr?»


  «Sie werden eins anhaben! »


  «Nein, Schätzchen», erklärte sie mit Festigkeit. «Hier bin ich - und hier bleibe ich.»


  «Das werden Sie nicht, Madam! »


  «Nenn mich bitte nicht Madam, mein Lieber.»


  «Hinaus! » Er wies zur Tür.


  Sie begann ihren Büstenhalter abzulegen.


  Ebbs kam atemlos auf die Brücke gerast. Sofort umklammerte er die Öffnung des Schallrohrs.


  «Irgendwas nicht in Ordnung, Sir?» fragte Brickwood, der elegant salutierte und unbefangen dreinzublicken versuchte.


  «Ich wollte nur ein bißchen Luft schöpfen kommen, Mr. Brickwood.»


  «Oh, ich verstehe, Sir.»


  «Bitte, halten Sie weiter Wache. Kümmern Sie sich gar nicht um mich.»


  «Sehr wohl, Sir. Aber ist Ihnen nicht ein wenig kalt, Sir? Sie sind nicht - voll bekleidet, Sir.»


  «Es war mir im Messerock zu heiß. Habe möglicherweise leichtes Fieber. Werde morgen früh den Doktor aufsuchen.»


  «Das tut mir aber leid, Sir. Sie sehen auch sicherlich nicht allzu gut aus, Sir.»


  «Besten Dank, Mr. Brickwood. Äh - Sie können, wenn Sie wollen, Ihren Rock ablegen. Die Vorschriften können vielleicht - etwas gelockert werden... Halten Sie nur weiter Wache. Ich bleibe hier.»


  «Sehr wohl, Sir.»


  Als Brickwood sich umwandte, ertönten die ersten Worte des Schlagers «Ich kann dir nichts als Liebe geben» aus dem Schallrohr. Ebbs drückte den Ellbogen darauf.


  «Verzeihung, Sir?» Brickwoods Augenbrauen waren bis zum Mützenrand emporgezogen.


  «Nichts, Mr. Brickwood. Hab nur vor mich hingesungen.»


  «Sehr wohl, Sir.»


  Brickwood schritt auf das Brückennock hinaus und lehnte sich nachdenklich über die Steuerbordlampe. Er fragte sich, ob er nicht gleich jetzt den Doktor herbeirufen und Ebbs durch die Quartermeister bändigen lassen sollte, bevor dieser ernstlichen Schaden anrichtete, oder ob er bis Tagesanbruch zuwarten sollte, wo Ebbs geringere Chancen hätte, auszubrechen und das Schiff in Panik zu versetzen. Er schob sich in die Nähe eines Marlspiekers an der Reling und ließ ihn bedachtsam in seinen Ärmel gleiten. Ebbs stand mit einer Miene tiefsten Elends im Kartenhaus und starrte auf die Öffnung des Schallrohrs, als erwartete er, daß eine gefährliche Schlange daraus hervorkröche. Um vier Uhr, bei der Wachablösung, stand er noch immer dort. Um sechs Uhr machte er sich nervös auf den Weg zu seiner Kabine und entdeckte zu seiner Erleichterung, daß Mrs. Porteous nicht mehr dort war.
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  Shawe-Wilson kam am nächsten Morgen in Ebbs' Kabine, bereit, wie ein Löwe um seinen Posten zu kämpfen. Bei Tageslicht besehen, wurde ihm die schmerzliche Erkenntnis, daß Ebbs recht hatte. Wenn Kapitän Buckle auch über diskrete Seitensprünge seiner Offiziere zu lächeln pflegte, so würde doch ein Bericht des Inhalts , daß der Erste dabei ertappt worden war, wie er auf dem Bootsdeck mit weiblichen Passagieren der Pole Star Line der Liebe huldigte, inmitten des Papierwusts auf McWhirreys Schreibtisch eine geradezu verheerende Bedeutung gewinnen. Sorgfältig hatte er während des Rasierens seine Entschuldigungsmomente zusammengestellt: erstens war er der Meinung gewesen, es sei erlaubt; zweitens kam er nur seinen Pflichten nach, wenn er zum gesellschaftlichen Treiben an Bord beitrug; drittens hatte sich das arme Mädel so einsam gefühlt; viertens liebte er sie; fünftens würde der Lapsus nie wieder passieren, wenn ihm weiterhin die Ehre zuteil würde, unter Ebbs' Kommando zu dienen; sechstens und überhaupt: nicht er war's gewesen, sondern der Zweite Ingenieur.


  Er klopfte an Ebbs' Tür, salutierte, ließ seine Mütze elegant unter den Arm gleiten und trat ein.


  Ebbs blickte auf. Mit rotumrandeten Augen und bleichem Angesicht brütete er über den ungewohnten Resten seines Frühstücks.


  «Sie haben mich herbeordert, Sir?»


  «So?»


  «Ja, Sir.» Shawe-Wilson blickte überrascht drein. «Gestern nacht, Sir. Auf der Brücke.»


  Kummervoll starrte Ebbs auf den Toasthalter. «Ich hätte mir von Ihnen, Mr. Shawe-Wilson», sagte er mit mehr Bewunderung als Tadel, «etwas mehr Diskretion erwartet. Guten Tag.»


  Shawe-Wilson sah ihn perplex an.


  «Das wäre alles», sagte Ebbs, ihn mit einem Wink entlassend.


  «Ja, Sir. Danke, Sir. Guten Tag, Sir.» Er setzte die Mütze wieder auf, salutierte geistesabwesend und stolperte aus der Kabine.


  Draußen zündete er sich eine Zigarette an. Als er an die Tür klopfte, hatte er sich auf jegliche Art von Bestrafung bis zum Ausmaß sofortiger Entlassung gefaßt gemacht, und nun hatte Ebbs ihn milder behandelt, als wenn er den Radiergummi des Navigationsraums verloren oder das Logbuch bekleckst hätte. Da er fühlte, daß dies bestimmt nicht aus Nächstenliebe geschehen war, fragte er sich, was wohl den Kapitän zu diesem Sinneswechsel veranlaßt hatte.


  Brickwoods Kopf tauchte im Spalt seiner Kabinentür auf.


  «Erster!» zischte er. «Hast du den Alten schon gesehn?»


  «War grad' bei ihm drinnen. Warum?»


  «Hat er nicht Schaum vorm Mund?» Brickwood klopfte sich an die Stirn. «Er ist übergeschnappt.»


  «Oh, das weiß ich schon lang», sagte Shawe-Wilson zerstreut. Nachdenklich schritt er in seiner Kabine auf und ab, während sich seine Gedankengänge wieder auf vertrauten Geleisen zu bewegen begannen. Doch zuerst mußte er seine Selbstachtung wiederherstellen, und daher befahl er den Quartermeistern, die Rettungsboote zu reinigen.


  Ebbs saß noch immer bewegungslos über seinem kalten Frühstück und fragte sich, wie es wohl nunmehr um seinen Ruf auf dem Schiff bestellt sei. Er hoffte inbrünstig, daß die Morgenröte auch genügend Schamröte mit sich geführt habe, um Mrs. Porteous zum Schweigen zu veranlassen; vielleicht gelang es ihm, Brickwood zu überzeugen, er wäre von einem plötzlichen Fieberanfall gepackt worden, so daß die letzten regelwidrigen Vorkommnisse in seiner Kabine keinen Verdacht aufkommen ließen. Einen Augenblick dachte er daran, nach dem Schiffsarzt zu senden, damit seine Fabel, durch das Gerücht einer Konsultation untermauert, auf festeren Beinen stünde, ja, er erwog sogar, sich niederzulegen und mit Hilfe des Heißwasserhahns im Baderaum eine tobende Körpertemperatur zu erzeugen.


  Er blickte auf. Burtweed stand mit einem Tablett neben ihm.


  «Ja, Burtweed?» fragte er desinteressiert.


  «Verzeihung, Sir. Aber wenn Sie so freundlich wären, mir den Namen der Dame anzugeben, der dieses Armband gehört, könnte ich es ihr diskret in ihre Kabine bringen.»


  Ebbs faßte den massiven goldenen Reifen auf dem Tablett ins Auge.


  «Woher, um alles in der Welt, soll ich das wissen?» fragte er mürrisch. «Legen Sie es zu den anderen Überbleibseln der Party. Die Eigentümerin wird zweifellos bald genug danach fragen kommen.»


  Burtweed hustete. «Verzeihung, Sir. Dieses Stück fand ich in Ihrer Nachtkabine, Sir.»


  Ebbs fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. «Dann ist es möglicherweise irgendwie hineingeraten, Burtweed.»


  «Möglicherweise, Sir.»


  Ebbs erblickte auf dem Tablett sein Whiskyglas, dessen Rand dick mit Lippenstift beschmiert war, und ein anklägerisch rotgefärbtes Zigarettenende.


  «Ich möchte mit allem Respekt bemerken, Sir», fuhr Burtweed fort, «daß es mir diskreter erschiene, dieses Stück persönlich zu retournieren.»


  Ebbs erhob sich. Er öffnete die Kabinentür, lugte hinaus, schloß sie behutsam und begann, die Hände auf dem Rücken verschränkt, auf und ab zu wandern.


  «Burtweed», sprach er entschlossen, «Sie sind bereits Tiger bei mehreren Kapitänen gewesen...»


  «Ich hab's bei keinem bedauert, Sir.»


  «Gut so. Sie haben ohne Zweifel genug Beobachtungen angestellt, um die Schwierigkeiten zu ermessen, denen Kapitäne gegenüberstehen. Ich fühle mich daher berechtigt, einen einigermaßen ungewöhnlichen Weg einzuschlagen. Ich werde Ihnen etwas anvertrauen, Burtweed. Sie werden es doch nicht weitererzählen?» fragte er, von plötzlicher Angst ergriffen.


  «Oh, gewiß nicht, Sir! » Burtweed war direkt schockiert. «Bei meinem Leben, Sir!» fügte er hinzu, indem er sich kräftig auf die linke Brustseite schlug.


  «Also gut, Sie haben vollkommen recht. Es war eine Frau heute nacht in meiner Kabine.»


  «Meine herzlichsten Glückwünsche, Sir.»


  «Kein Anlaß zu Glückwünschen, Burtweed. Die Besucherin kam ungebeten und verließ mich - äh, unbefriedigt.»


  «Verstehe, Sir.»


  «Soll das heißen», fragte Ebbs, zusehends in Hitze geratend, «daß ich jedem unternehmungslustigen Weibsbild an Bord als Zielscheibe zu dienen habe? Gerade ich, unter all den andern - dessen Position in erster Linie davon abhängt, daß mein Ruf über allen Tadel erhaben bleibt? Hat es denn jedes Weib, das es unterwegs nach einem Bettgenossen gelüstet, auf den Kapitän abgesehen? Können die sich nicht auch einmal den Chief aufs Korn nehmen?»


  «Weiß der Himmel, Sir!» sagte Burtweed. «Immer ist's der Kapitän! Er ist der Siegespreis, um den sich die ganze Bande reißt, wenn ich diesen Ausdruck verwenden darf, Sir.»


  «Ja, kann ich denn gar nichts dagegen unternehmen? Das Ganze ist doch lächerlich! Wie soll ich denn meine Offiziere unter Disziplin halten, wenn sie glauben, daß ich das Leben eines - Wüstlings führe?»


  «Kapitän Buckle, Sir, gab viel auf sein Holzschnitzeln. Er sagte, keine Frau könnte romantische Anwandlungen in einem Raum kriegen, in dem eine Drehbank steht.»


  Es entstand ein Schweigen, während Ebbs sich niedersetzte und verängstigt durch das Bullauge starrte.


  «Dürfte ich fragen, Sir», sprach Burtweed, «ob Sie mit einer lieben Gattin und Kinderchen gesegnet sind?»


  «Nein, Burtweed, das ist nicht der Fall.»


  «Ich auch nicht. Aber das würde Sie irgendwie schützen.»


  «Burtweed, ich kann schwerlich während einer einzigen Fahrt heiraten und eine Familie gründen», sagte Ebbs ärgerlich.


  «Ich meine das nicht fleischlich, Sir», erklärte Burtweed, «wenn ich diesen Ausdruck verwenden darf. Da unten gibt's eine ganze Menge Burschen, die Väter zu sein vorgeben, Sir. Das kommt ihnen mächtig zustatten, wenn sie mit den Mädels an der Küste anbandeln. Die eine Hälfte der Besatzung behauptet, verheiratet zu sein, um sich die australischen Mädels vom Leib zu halten, und die andere Hälfte behauptet, es nicht zu sein, um ihnen die Zähne lang zu machen.»


  Ebbs knurrte.


  Burtweed kramte an der Innenseite seiner weißen Jacke herum. «Mit Respekt zu sagen, Sir, ich habe da ein Foto von meiner Nichte in Südafrika mit ihren beiden Kleinchen. Wenn Sie wollen, Sir, kann ich's Ihnen bis zum Ende der Fahrt borgen. Sie könnten's auf Ihrem Schreibtisch aufstellen, Sir, um sozusagen die Fliegen zu verscheuchen.»


  Er reichte Ebbs eine ausgefranste und mit Eselsohren versehene Fotografie, Burtweeds Großneffen erfreuten sich eines merkwürdigen Aussehens, da ihre Augen näher zu den Ohren als zu einander standen. Das Foto war koloriert; es hob knallig das blonde Haar und das fliederfarbene Kleid der Mutter hervor und erweckte den Anschein, daß das eine Kind ein «Blaues Baby» wäre, während das andere gerade heftig an Scharlach litte.


  Ebbs lehnte das Bild gegen seinen mit Brandmalerei verzierten Pfeifenständer. «Ich weiß Ihr freundliches Entgegenkommen zu schätzen, Burtweed», sagte er. «Ich hoffe nur, daß sich dies als ein genug wirksames Abschreckungsmittel erweist. Jedenfalls werde ich von jetzt an abends meine Kabine versperrt halten. Nun aber schaffen Sie mir dieses Schmuckstück aus den Augen. Sie können es auf Kabine A 25 zurückstellen. Darf ich mich darauf verlassen, daß Sie das tun werden, ohne Aufsehen zu erregen?»


  «Keine sterbliche Seele wird mich dabei erwischen, Sir», versicherte ihm Burtweed tiefernst. «Sie wären überrascht, Sir, wenn Sie wüßten, was für Dinge ich seinerzeit für meine Kapitäne zurückzugeben hatte.»


  Und nun, sprach Ebbs zu sich selbst, muß ich meinen ganzen Mut für den Lunch zusammennehmen.


  Doch Mrs. Porteous besaß so viel Anstand, sich Kopfschmerzen zuzulegen.
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  Die Charlemagne begann, sich bei Suez dem heißen ägyptischen Winkel des Mittelmeers zu nähern, und segelte mitten unter den heimwärts strebenden Schiffen dahin, die sich aus dem Kanal nach Norden ergossen. Dieser starke Verkehr zwang Ebbs, wieder einmal persönlich das Kommando auf der Brücke zu übernehmen, und er freute sich, nunmehr eine offizielle Entschuldigung zu haben, den Passagieren fernbleiben und Mrs. Porteous aus den Augen kommen zu können. Er erschien in einem schweren Überzieher und zwei wollenen Halstüchern, verlangte, daß alle Türen und Luken des Kartenhauses geschlossen würden, nieste unablässig und lutschte Formalin-Hustenpastillen, um seinen Offizieren darzutun, daß er eben eine heftige Erkältungskrankheit überstanden habe.


  Am folgenden Nachmittag verlangsamte das Schiff seine Fahrt und glitt in das graue, ölige Wasser zwischen den langen dünnen Armen der Wellenbrecher von Suez. Seine Anker fielen mit einem gewaltigen Klatsch in den Kanal, Barkassen bemächtigten sich der Taue, und es wurde zwischen einem Paar Bojen am Schwanz einer langen Schiffsschlange vertäut. Port Said, untrennbar mit Suez durch Geschichte und Legende verknüpft, Port Said, das knarrende Scharnier zwischen Ost und West, von Kipling dauerhaft geschmiert, kam steuerbordwärts zu liegen. Vom ersten Augenblick an, da McWhirreys Dampfschiffe Sahibs und Soldaten in den vertrauten Lederfauteuils, die so sehr denen der guten Londoner Clubs glichen, zwischen Plymouth und Bombay hin und her pendelten, gehörte ein Pole-Star-Schiff mit seinen geschwärzten Luken bei der Heizöl-Ladestelle ebenso zur Szenerie Port Saids wie der Sand und die neu emporgeschossenen Minarette. Hier schlenderten die für Erkältungen so anfälligen alten Herren, die im Ärmelkanal auf den regennassen Decks kläglich und mantelumhüllt ihre Kraftbrühe geschlürft hatten, majestätisch in ihren geliebten Tropenanzügen umher und riefen gebieterisch nach einem Burra-Drink; und die Stützen der Gesellschaft Britisch-Indiens funkelten wie die Messingbeschläge des Schiffs in der immer kräftiger werdenden Sonne. Als die Charlemagne träge unter dem Standbild Lesseps', der kummervoll den Weg nach Indien wies, vorbeisegelte und die reich geschmückten Gewölbe des maurischen Zollgebäudes sichtete, versammelten sich ihre Passagiere so aufgeregt wie ihre viktorianischen Vorgänger an Deck, um den Orient zum erstenmal ins Auge zu fassen. Sie bemühten sich, mitten unter der fremdartigen Architektur den Heroldsruf des Islams zu entziffern, der bereits in riesigen roten Schriftzeichen auf einer hohen Mauer neben dem Simon-Arzt-Basar sichtbar wurde. Als sich das Schiff näherte, wurde die Aufschrift größer, deutlicher und lesbarer: Coca-Cola lautete sie.


  Ebbs verließ die Brücke, sobald die Charlemagne sicher vertäut war, und fand den Schreibtisch in seiner Kabine dicht mit Briefen besät vor. Er öffnete als ersten einen von McWhirrey. Dieser schrieb ihm:


  


  «Lieber Kapitän!


  Muß ich denn jedem einzelnen von Euch Kapitänen bei jeder Fahrt einschärfen, wie sehr unerwünscht uns Popularitätshascherei ist, die eher Filmstars angemessen wäre? Ich möchte nochmals auf die Wichtigkeit hinweisen, § 1005 unserer Vorschriften zu lesen, der ausdrücklich Interviews mit Zeitungsreportern verbietet, wenn die Gesellschaft nicht vorher ihre Zustimmung hierzu erteilt hat. Die gröbsten Tatsachenverdrehungen können hieraus entstehen. Da Sie entschlossen zu sein scheinen, Ihr neues Kommando an die große Glocke zu hängen, möchte ich Sie an die Bedingungen erinnern, unter denen Sie es erhalten haben.


  Hochachtungsvoll Angus McWhirrey»


  


  Ebbs kratzte sich verwirrt den Kopf. Interviews mit Zeitungsreportern? War er doch so altmodisch, auf Journalisten eine geradezu abschreckende Wirkung auszuüben. Vollkommen außer Fassung, öffnete er den nächsten Brief. Seine Schwester schrieb ihm:


  


  «Lieber Billy!


  So ist es Dir endlich doch gelungen, berühmt zu werden! Mr. Trouncer, mein Nachbar, zeigte mir den Ausschnitt aus Willy Boasts Zeitung. Er ist überschrieben: <Funkbericht: Englands zweiter Nationalheros>. Er schildert darin den entsetzlichen Orkan, den Du glücklich überstanden hast, ohne daß jemandem ein Haar gekrümmt wurde (er schreibt: <ein Olympionike im Wettstreit mit den Elementen>). Ich kann mir vorstellen, wie erfreut Sir Angus sein wird, wenn er das liest! Boast erzählt auch eine Menge über das Dinner an Deinem Tisch und sagt, daß Du ein nautischer Diplomat und sehr witzig bist. Den roten Fleck auf Deinen weißen Hosen kann ich nicht wegkriegen, muß Obstsaft sein. Gib doch acht bei den Mahlzeiten. Du bist schon immer solch ein Schmutzferkel gewesen! Wickle Dich in der Nacht gut ein, die Temperatur täuscht oft, und Du bist schwach auf der Brust. Vergiß nicht, freitags Dein Abführmittel zu nehmen.


  Deine Dich liebende Schwester Maria»


  


  Seufzend ließ Ebbs die beiden Briefe auf seinen Schreibtisch flattern. Das war zuviel, man konnte sich nicht einmal mehr darüber ärgern. Nach einer Woche Kampf gegen Eisenfresser, Händelsucher, unverschämte Burschen und überreife Nymphomaninnen wurde sein Untergang nunmehr von einem Einfaltspinsel besiegelt, der sich seit der Abfahrt von London um nichts anderes als um das Öffnen und Schließen der Schiffsbar gekümmert hatte.


  «Hallo, hallo, hallo!» drang eine kräftige Stimme durch die Kabinentür. Ebbs blickte langsam auf. Es war Berris, der Agent der Gesellschaft in Port Said, ein fideler Londoner, den er seit mehreren Jahren wie die Pest haßte. «Na, wenn das nicht der alte Ebbs ist!» sprach der Kerl weiter, indem er seinen Hut auf das Sofa warf. «Und was für ein Szenenwechsel, wenn man das laut sagen darf! Als ich das Kabel aus London kriegte, hätten Sie mich erschlagen können - ich wette, der alte Ebbs muß sich selbst einen Tritt geben, um so was anzunehmen, hab ich gesagt. Der ist doch ein viel zu alter Köter, um neue Kunststückchen zu lernen, hab ich gesagt, was?» Er stieß Ebbs in die Rippen. «Wie gefällt's Ihnen in Ihrem schwimmenden Gin-Palast?»


  «Alle Schiffe gleichen einander», sagte Ebbs. Aber die Überzeugung war aus seiner Stimme gewichen.


  «Haben Sie was dagegen, wenn ich mir ein Schlückchen genehmige? Ist das ein Unterschied gegen die bemooste Flasche im Schmuggelkasten, das muß ich schon sagen.» Er goß sich ein halbes Wasserglas mit Whisky voll. «Die Luther wird in ein paar Wochen hier durchkommen - wie soll ich's Ihrer alten Besatzung beibringen, was aus Ihnen geworden ist?»


  «So wie ich meine alte Besatzung kenne», sagte Ebbs düster, indem er sich den übrigen Briefen zuwandte, «wird sie sich schon klargeworden sein, was aus mir geworden ist.»


  «Ich hab zu meiner Alten gesagt», fuhr der Agent fort und machte es sich mit seinem Drink auf einer Ecke des Schreibtischs bequem, «<möchte wetten, der alte Ebbs findet schon ein Haar in der Suppe.> Spaß muß sein, wissen Sie! <Ich seh ihn direkt vor mir>, hab ich gesagt, <wie er beim Dinner sitzt, herausgeputzt wie ein Pfingstochs, und dabei aussieht, wie wenn einer von den alten Tellern auf der Luther wieder einen Sprung gekriegt hätt.> Haben wir da gelacht!» Er wieherte nachträglich noch eine Zeitlang. «<Möchte wetten, daß er ihnen eine komische Geschichte zu erzählen versucht), hab ich gesagt.» Er wischte sich die Augen trocken. «<Und ich möcht wetten - möcht j wetten, daß die Pointe danebengeht!>» Er stellte sein Glas nieder und hielt sich die Seiten. «Wir haben schon unsern Spaß gehabt, wissen Sie. <Und ich möcht wetten, die halben Weiber an Bord werden hinter ihm her sein und er wird glauben, daß der Teufel los ist>, hab ich gesagt. Gott, stundenlang haben wir uns vor Lachen gebogen! Aber das Komischste vom Ganzen -»


  «Ja, Mr. Brickwood?» unterbrach ihn Ebbs.


  «Ein Passagier verursacht eine Störung bei der Kajütentreppe, Sir. »


  «Ein Passagier? Welcher?»


  «Brigadier Broster, Sir. Er sieht nicht ein, warum er nicht an Land gehen darf. »


  «Sagen Sie ihm, daß Cholera ausgebrochen ist», sagte Ebbs, «und daß Ägypten den Krieg erklärt hat. Nun, Mr. Berris, wollen wir uns ausschließlich den Schiffsangelegenheiten zuwenden. »


  Die Passagiere der Charlemagne, die das Schiff nicht verlassen durften, da es nur einige Stunden pausierte, bevor es im Abend-Konvoi den Suezkanal hinunterdampfte, wurden der neuen Umgebung bald müde, wie Kinder im Zoo. Unschlüssig wanderten sie umher, versuchten ihre alte Begeisterung für Deck-Spiele wieder aufzuwärmen, wurden zunehmend schlechter Laune und lehnten sich schließlich über die Reling, wobei sie mit den Insassen der herumschwärmenden Proviantboote zu feilschen begannen - ein ebenso extravaganter Zeitvertreib wie das Spielen auf Spielautomaten.


  Die einzige zufriedene Seele an Bord war Burtweed, der sich nie von der Umgebung der Charlemagne beirren ließ. Da er selten an Land ging und es unten immer heiß war, bedeutete es dem Tiger keinen Unterschied, ob man in London, Port Said oder Sydney vor Anker lag. Er fand seinen Frieden in der trostlosen Kabine in Wasserhöhe, die er mit fünf anderen Stewards teilte. War das Schiff unterwegs, hielt er sich stets parat, dem Kapitän beizuspringen, doch im Hafen stellte er seine Dienstfertigkeit für eine ruhige Stunde ein, um sich der einzigen Ausschweifung seines Lebens zu ergeben. Er entledigte sich seines weißen Rockes und seiner messerscharf gebügelten Serge-Hose und hängte sie sorgfältig an einen Kleiderhaken über seine Koje. Seine Bekleidung bestand nunmehr aus einer wollenen Wäschegarnitur, die er gewissenhaft in kühlen Breitengraden trug, um darin die Gesundheit und den Sonnenschein der Tropen aufzuspeichern. Einem marmorierten braunen Blechkoffer unter seiner Koje entnahm er ein großes Emaillavoir, das er in den Messeraum der Stewards trug und mit kochendheißem Wasser füllte. Wieder in seiner Kabine, zog er behutsam Schuhe und Socken aus, nahm ein frisches Paket Badesalz aus seinem Koffer, entleerte es ins Wasser und badete wollüstig seine Füße. Burtweed litt unter schlimmen Fußschmerzen; befand sich das Schiff auf hoher See, pflegte er sie zu massieren, mit einem grünen öl zu salben, das nur bei einem Barbier in der Dock Street erhältlich war, und seine Schuhe täglich mit Wattebäuschchen auszupolstern. Doch nur im Hafen, wo die Wünsche des Kapitäns leichter vorauszuahnen und die Technik des Fußbads einfacher zu bewerkstelligen war, gestattete er sich diese äußerste aller Sinnenlüste, der er sich während der ganzen Fahrt über den Ozean ebensosehr entgegensehnte wie seine Kameraden den etwas gebräuchlicheren Vergnügungen eines Landurlaubs.


  Bald wurde es dunkel, und die für die Kanalfahrt vorgeschriebenen Scheinwerfer wurden an den Bugen der Schiffe angebracht, deren Mannschaften zahllosen Nationalitäten angehörten. Kurz danach setzte sich die Charlemagne inmitten einer Prozession von Tankern in Bewegung, die sich auf dem Wasser wie Zelluloidenten schaukelten, da sie nach Basra und Kuweit ohne Fracht fuhren. Ebbs überließ das Kartenhaus dem Lotsen der Kanal-Gesellschaft, einem Franzosen, der Gitanes rauchend an der Tür des Navigationsraums lehnte und während der ganzen Nacht den Mund nur auftat, um Steuerordern zu geben oder heißen Kaffee zu bestellen. Bei Tagesanbruch befand sich das Schiff noch immer zwischen endlosen grauen Sandufern; und die Passagiere waren schon aufgestanden und spärlich über die Decks verstreut, als sich der Konvoi unvermittelt zwischen den grellen Häusern von Port Taugiq in das Meer ergoß. Da die Pole-Star-Gesellschaft keinen Aufenthalt vorgesehen hatte, wurden Lotse, Scheinwerfer und Küstenpolizei in hastig herbeigeeilte Boote hinabgelassen, und sogleich gab Ebbs telegrafisch dem Maschinenraum den Befehl «Volldampf voraus!» Dann musterte er das Thermometer auf der Brücke und kündigte an:


  «Das wird heute ein glühheißer Tag, Mr. Brickwood.»


  «Tät mich nicht wundern, Sir.»


  «Es ist also die Zeit für das Anlegen der weißen Dienstuniform gekommen. Wollen Sie bitte Mr. Shawe-Wilson meine Grüße bestellen und ihm sagen, er möge dafür Sorge tragen, daß alle Abteilungsleiter vor dem Frühstück diesbezüglich verständigt werden.»


  «Ay ay, Sir. »


  «Hoffen wir», sagte Ebbs und starrte furchterfüllt über die frisch gescheuerten Passagierdecks nach achtern, «daß uns die freundlichere Sonne auch eine freundlichere Fahrt verheißt.»


  Binnen einer Stunde erschienen die Schiffsoffiziere in ihren gestärkten, noch unverschwitzten weißen Uniformen, und die Passagiere begannen nach ihren Sonnenbrillen zu kramen und ihre letzten europäischen Hüllen abzustreifen. Nachdem sich die Charlemagne rasch von ihren Konvoi-Begleitern abgesetzt hatte, stieß sie, die nackten Klippen Afrikas zur Rechten und den dunstumschleierten biblischen Kegel des Berges Sinai zur Linken, ins glühende Rote Meer vor, und da sollten für Ebbs erst recht die Schwierigkeiten beginnen.
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  In einem Schattenfleckchen am hinteren Ende des Bootsdecks saß Annette mit ihrem letzten Bräutigam, einem dürren, kummervollen und bebrillten Jüngling, der an der Universität von Sydney Vorlesungen in Botanik halten sollte. Sie hatten ein Paar heißer Strecksessel für sich beschlagnahmt und nippten an einem John Collins, der durch das schmelzende Eis rapid verwässert wurde. Annette trug einen flotten roten Badeanzug und er nur Khaki-Shorts, die an den Schenkeln emporgerollt waren. Beider Haut war scharlachrot und so zart wie die Schuppen frischgekochten Lachses.


  «Diese Hitze!» stöhnte Annette.


  «Das berühmte Rote Meer», sagte er.


  «Aber ich hab mir nie vorgestellt, daß es derart heiß ist! Wenn nicht bald ein Wind kommt, werd ich verrückt. Total verrückt.»


  «Es gibt Leute, die in diesen Breitengraden ziemlich oft verrückt werden», sagte er ihr nachdenklich. «Das ist bekannt.»


  Auf dem darunterliegenden Deck plätscherten ein Dutzend Pärchen beengt im Wasserquadrat des Schwimmbassins. Und jenseits davon verschäumte das Kielwasser im leeren blauen Meer, das in einen ungetrübten Himmel überging; beide hielten das Schiff in einem dampfenden Umschlag fest umschlossen.


  «Wie lang ist's noch bis zum Lunch?» grollte Annette.


  Auf die Uhr zu schauen kam der Anstrengung gleich, ein riesiges Klavier zu heben. «Noch eine halbe Stunde.»


  «Ich hätte nie gedacht, daß Mahlzeiten so bestialisch wichtig werden können. Wie wenn man krank im Bett läge.»


  Da er darauf nichts zu sagen wußte, gähnte sie. «Gott, ist mir fad! Können wir nicht noch einen Drink haben?»


  Er lüftete kurz seine Sonnenbrille. «Kann den Decksteward nirgends erblicken.»


  Von der Hitze hypnotisiert, verfielen beide wieder in Schweigen.


  «Erzähl mir was», forderte sie.


  Seufzend blickte er sich nach einem Gesprächsstoff um und klaubte einen der Pole-Star-Prospekte auf, die reichlich über das ganze Schiff verstreut lagen.


  «<Ihr Fahrschein ist ein Garant für Sonnenschein und liebevolle Betreuung>», las er vor. «<Drei Wochen Luxus und ein Leben lang Erinnerungen! Ein strahlender tropischer Morgen auf hoher See grüßt Sie beim Erwachen durch das Bullauge. Die Sonne umschmeichelt Sie während des ganzen in luxuriösem Müßiggang verbrachten Tages. Des Nachts lullen Sie das sanfte Licht des tropischen Mondes und das liebliche Plätschern der Wogen in den Schlaf über den Tiefen des Ozeans...»> Er ließ den Wisch aufs Deck fallen und stöhnte.


  «Ich wünschte, ich hätte ein Flugzeug genommen», sagte sie.


  «Ich auch.»


  «Wie lang ist's jetzt noch bis zum Lunch?»


  «Fünfundzwanzig Minuten.»


  Sie ließ die letzten Eisstückchen in ihrem Glas klirrend herumwirbeln. «Einfach bestialisch!»


  «Blick ja nicht auf», drang er plötzlich in sie. «Der Kapitän nähert sich uns! »


  «Oh, hol ihn der Teufel! Wenn er jetzt Konversation zu machen beginnt, werd ich verrückt.»


  «Tun wir so, als ob wir schliefen.»


  «Schau dir seine Knie an», flüsterte sie. «Männern wie ihm sollte man verbieten, Shorts zu tragen.»


  Ebbs' gesellige halbe Stunde war gekommen. Als das Schiff Suez hinter sich gelassen hatte, wurde er sich seiner Verpflichtung bewußt, mit den Passagieren näher Bekanntschaft zu schließen, und bat Burtweed um Rat, wie er dies bewerkstelligen solle. «Es ist schwer möglich, in private Gespräche hineinzuplatzen», erklärte er. «Aber andernfalls scheinen sie kaum Notiz von mir zu nehmen. Stellen Sie sich vor», fuhr er entrüstet fort, «heute morgen stand ich zwanzig Minuten lang beim Schwimmbassin, und die einzige Person, die mich zur Kenntnis nahm, war eine dieser jungen Turnerinnen: sie spritzte mich von oben bis unten an. Ich glaube, absichtlich.»


  «Wenn ich mir einen Vorschlag erlauben darf, Sir», sprach Burtweed entgegenkommend, «sollten Sie regelmäßig erscheinen. So wie die Stewards mit der Fleischbrühe und der Eiscreme.»


  «Glauben Sie, daß das besser wäre?»


  «Oh, gewiß, Sir. Dann wissen die Passagiere, daß Sie zu einem bestimmten Zeitpunkt auftauchen, und sind sich im klaren darüber, daß Sie nicht wegen irgendeines Verstoßes hinter ihnen her sind oder sonntags mit dem Sammelteller die Runde machen oder die Rennspiele leiten wollen, Sir.»


  «Ich verstehe», sagte Ebbs zweifelerfüllt. «Ich nehme an, Kapitän Buckle hielt pünktlich seine geselligen Runden ein?»


  «Und wie, Sir! Jeden Tag Schlag halb eins pflegte er zu sagen: <Geben Sie mir meinen Deckel, Burtweed, ich geh jetzt diesen verdammten Scheißkerlen, die mir meine Rente zahlen, Honig um die Schnauzen schmieren.> Mit Respekt zu sagen, Sir.»


  Daher verließ Ebbs pünktlich um halb eins seine Kabine und schritt das Bootsdeck mit der eisern entschlossenen Munterkeit eines Wahlkandidaten ab. Doch er mußte bemerken, daß sein Nahen so ähnlich wirkte, als wäre er ein Sesselverleiher gewesen: die Passagiere stoben entweder davon oder vergruben wie der Vogel Strauß ihre Häupter in den Büchern, oder sie versanken augenblicklich in tiefen Schlaf.


  Nach dem Anblick der schlummernden Annette hoffnungsvoll seine Runde fortsetzend, stieß Ebbs auf Kanonikus Swingle, der in einem korrekten und dezenten Leinenanzug dasaß und ein Buch las.


  «Na, Kanonikus!» rief er. «Nicht einmal so kalt heute, was?»


  Der Kanonikus dachte tief nach und erwiderte nach einer Weile: «Nein, gewiß nicht. Heute ist's nicht einmal so kalt, Kapitän.»


  Ebbs warf einen Blick auf die glasklare See. «Stürmisch», riskierte er noch zu sagen.


  Nach einem einige Sekunden dauernden sorgfältigen Mustern des Horizonts erklärte der Kanonikus: «Eine gnadenvolle Ruhe.»


  «Na ja», sagte Ebbs. Er salutierte. «Na ja», wiederholte er.


  Kanonikus Swingle nickte und versenkte sich wieder in den Buchabschnitt, den er mit dem Finger bezeichnet hatte.


  Die nächste Zielscheibe seiner Höflichkeiten war Mrs. Lomax, die um die Ecke bei den Aufbauten saß.


  «Guten Morgen, Madam! Genießen Sie die linden Lüftchen des Meeres? »


  Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck gespanntester Aufmerksamkeit, und sie begann mit ihrem Hörapparat zu hantieren.


  «Einen Augenblick, Kapitän!» sagte sie nervös.


  «Inkommodieren Sie sich bitte nicht!» rief Ebbs. «Ich fragte Sie nur, ob Sie die linden Lüftchen des Meeres genießen?»


  «Was sagten Sie, Kapitän?» fragte sie. Sie glaubte sichtlich, er fordere sie auf, sich um ihres lieben Lebens willen in die Fluten zu stürzen.


  «Ich sagte bloß: <Genießen Sie die linden Lüftchen des Meeres?>» brüllte Ebbs. Zwei Mädchen in benachbarten Liegestühlen, offensichtlich in bewußtlosem Schlafe liegend, brachen in Gekicher aus.


  «Oh, die linden Lüftchen? Ja, ja!» sagte Mrs. Lomax erleichtert, als ihr ein Licht aufgegangen war. «O ja, sehr, danke bestens, Kapitän! »


  «Und wie befinden Sie sich heute?» fragte Ebbs weiter, so laut, daß ihn fast das ganze Deck hörte.


  «Sehr schlecht. Wirklich sehr schlecht.»


  «Aber Sie sehen ausgezeichnet aus, Madam!» brüllte er ermunternd.


  «Mein Aussehen trügt. Seit jeher. Mir geht's schon seit Jahren sehr schlecht. Seit endlosen Jahren.» Sie seufzte. «Ich habe jetzt gar nichts mehr, worauf ich mich freuen könnte, ausgenommen den Augenblick, da ich wieder mit meinem teuren Gatten vereint sein werde.»


  «Na sicher!» donnerte Ebbs. «Möchte wetten, daß er Sie mit einem Blumenstrauß am Kai von Fremantle erwartet! »


  «Er ist seit mehreren Jahren tot», sagte sie und brach in ein lautes Schluchzen aus.


  Ebbs stolperte in seiner Verlegenheit nach rückwärts, stieß gegen den Fuß einer chaise-longue, warf ein Tablett mit Eiscreme-Schüsselchen zu Boden und verbarg sich hinter einem Ventilator.


  «Kapitän!» erdröhnte eine Stimme unmittelbar hinter ihm.


  Er schloß die Augen.


  «Ich möchte ein paar Worte mit Ihnen sprechen, Kapitän.»


  Broster hatte es sich in einem Strecksessel bequem gemacht, angetan mit weißen Shorts, einer Segelmütze, seiner Klubkrawatte und einer furchterregenden Sonnenbrille. Neben ihm befanden sich, handlich zurechtgerückt, ein Glas eisgekühlten Biers, einige alte Nummern der Financial Times, eine Zigarrenschachtel, eine Phiole mit Speisesoda, ein Fernrohr zum Inspizieren vorbeifahrender Schiffe, eine Fliegenklappe, ein Stoß Kriminalromane und eine kleine Glocke für den Privatbedarf, um den Decksteward herbeizuschellen.


  «Ich muß auf die Brücke -»


  «Ich bin sofort fertig. Ich habe soeben Commander Barker erklärt, was mit der Kriegsmarine zu geschehen hat.»


  «Ich muß ein paar Briefe schreiben gehen», verkündete Commander Barker, glitt aus seinem Sessel und verschwand auf einer ihm günstig gelegenen Kajütentreppe.


  «Heute morgen», erklärte Brigadier Broster, als fordere er Ebbs zum Zweikampf heraus, «war mein Frühstücksei kalt. Nicht, daß ich mich in der üblichen Art und Weise beschwere - ich gehöre nicht zu diesen Leuten, die ewig Klage führen. Ich bin nur ein gewöhnlicher, seinen Fahrpreis zahlender Passagier. Aber es war auch gestern kalt. Und vorgestern. Und morgen wird es zweifellos ebenso kalt sein.»


  «Ich werde mit dem Zahlmeister darüber sprechen.»


  «Außerdem ist da irgendein höllisches Ding in meiner Kabine, das die ganze Nacht Trommelgeräusche erzeugt. Was es ist, weiß ich nicht, doch sorgen Sie dafür, daß es in Ordnung gebracht wird. Es wird Sie vielleicht interessieren, zu hören, daß ich seit der Abfahrt des Schiffes kaum eine halbe Stunde meine Augen geschlossen habe.»


  «Ich werde sofort den Chief benachrichtigen.»


  «Und dann das Wasser an Bord. Woher haben Sie das Wasser, Kapitän?»


  «Es wurde frisch in Port Said übernommen, Sir.»


  «Cholera, allmächtiger Gott!» rief Broster. «Ich nehme an, Sie ließen es untersuchen?»


  Ebbs fragte sich, ob er jemand den Auftrag erteilt hatte, eine Analyse vorzunehmen.


  «Nun, Sir, Sie können mich schwerlich dafür verantwortlich machen...»


  «Dann ist es Cholera. Ganz ohne Zweifel Cholera. Seit Suez leide ich an Durchfall. Die Krankheit wird wie ein Waldbrand an Bord um sich greifen, und Sie werden verdammt von Glück reden können, sage ich Ihnen, wenn Ihnen mehr als die Hälfte der Passagiere am Leben bleibt, bis wir in Aden eintreffen. Der reinste Massenmord, Kapitän, womöglich! Sie tragen jedenfalls die Verantwortung für Ihre Narrheiten.» Er verschränkte die Arme, als sei er fest entschlossen, aus Trotz auf der Stelle zu sterben. «Außerdem», fügte er noch hinzu, «sind Wiesel an Bord.»


  «Wenn Sie wirklich glauben, daß es Wiesel sind, werde ich für ihre Vertilgung sorgen. Nun muß ich aber wirklich bitten, mich auf die Brücke gehen zu lassen. Ich muß meine Ordern ausgeben. Unter anderen auch die bezüglich Ihrer Kabine und Ihrer Eier.»


  «Also, vergessen Sie nicht, Kapitän», Broster wackelte mahnend mit seinem Zeigefinger, «wenn ich auch ein ganz gewöhnlicher Passagier bin - ich habe der Gesellschaft gegenüber gewisse Pflichten. Ich möchte Ihnen mitteilen, daß ich Sir Angus von Aden aus einen sehr ausführlichen Bericht schreiben werde. Einen wirklich sehr ausführlichen Bericht.»


  «Hoffentlich», sagte Ebbs ernst, «haben Sie dann keinen Anlaß mehr zu klagen.»


  «Wir werden sehen, Kapitän. Wir werden sehen. Ah, Vater Hennessy», rief er, als ein dickes Männchen in Tennishosen sich hinter Ebbs zur Kajütentreppe zu verdrücken suchte. «Auf eine Minute, ja? Ich möchte Ihnen gerne meine Ansichten über die Römisch-Katholische Kirche auseinandersetzen.»


  Ebbs entfloh zum vorderen Teil des Bootsdecks, von einem immer schwärzer werdenden Pessimismus übermannt. Er war mit einem Blütensträußchen höflicher Floskeln ausgezogen, und alle waren sie in seiner Hand verwelkt. Das Gespräch mit Broster hatte ihn verstört, und da er das Bedürfnis hatte, mit seinen Gedanken ins reine zu kommen, tauchte er unter ein Seil, das zeitweise ein kleines Viereck des Decks abschloß, damit man es frisch streichen könne. Da es wegen der Mittagspause der Mannschaft leerstand, suchte er sich sorgsam ein trockenes Stückchen der Reling aus und lehnte sich einsam daran. In Aden würde die Fahrt zur Hälfte vorüber sein. Auf der Haben-Seite war zu buchen, daß er noch immer das Kommando über das Schiff innehatte, Mrs. Porteous offenbar aus Scham Schweigen bewahrte, Shawe-Wilson, der zwar überhaupt nicht mehr Dienst machte, sich ihm aus dem Weg hielt und seine Offiziere, hielten sie ihn auch für verrückt, nicht den Verdacht hegten, er habe sich mit einer der Passagierinnen in ein und demselben Bett befunden. Doch wenn die Postsäcke des Schiffs, vollgestopft mit Beschwerdebriefen, in Aden über Bord gingen... Der Schiffsrumpf der Martin Luther zeichnete sich drohend vom Horizont ab wie der Fliegende Holländer.


  Jemand zupfte ihn leicht und zögernd am Ärmel. Er blickte sich erstaunt um. Ein kleines strohhaariges, großäugiges Mädelchen sah zu ihm empor.


  «Hallo!» rief Ebbs. Er hatte schon ganze Kinderscharen wie wilde Dartmoor-Ponies auf den Decks herumrumoren gesehen, war jedoch viel zu scheu gewesen, sie zu begrüßen. «Was, so allein?» fragte er impulsiv.


  Die Kleine nickte feierlich.


  Wie sie so vor ihm stand, winzig, von ihren Gespielen zurückgewiesen, einsam und mißverstanden, sprang sofort ein Funke der Sympathie von ihm zu ihr über.


  «Und wie heißt du denn, Kleine?» fragte er wohlwollend.


  «Priscilla», sagte sie, keineswegs eingeschüchtert.


  «Ist das aber ein hübscher Name!»


  «O nein», erklärte sie. «Ich finde ihn gar nicht hübsch. Ich finde ihn burschoah.»


  «Wo sind denn deine Mutti und dein Vati?»


  «In der Bar.»


  «Und wo sind denn alle deine kleinen Freunde?»


  «Die machen mich schrecklich nerföhs.»


  «Wie alt bist du denn?» fragte Ebbs argwöhnisch. Mit Kindern hatte er wenig Erfahrung, und er fragte sich einen Augenblick lang, ob er es hier vielleicht mit einer Zwergin zu tun hätte.


  «Neun. Wie alt bist du?»


  «Das brauchst du nicht zu wissen.»


  Sie begann ihn mit wachsendem Interesse zu betrachten. «Wer bist du eigentlich?» fragte sie.


  «Ich bin der Kapitän.»


  «Und was machst du?»


  «Ich mache eine Menge Dinge.»


  «Was für Dinge?»


  «Na - zum Beispiel herausfinden, wohin das Schiff fährt, und so weiter.»


  «Wie machst du das? »


  «Dir das zu erklären würde viel zuviel Zeit brauchen, liebe junge Dame», sagte er. Er streckte die Hand aus und tätschelte ihr sachte den Kopf, als wäre sie ein großer, sonderbarer Hund.


  «Wenn du der Kapitän bist, sag, bist du noch immer so kalt? » fragte sie.


  «Kalt? Mein liebes Mädelchen, ich versichere dir, im Augenblick ist mir überaus heiß.»


  «Nein, das ist nicht wahr. Ich hab gehört, wie eine der Damen das sagte. Sie sagte, der Kapitän ist so kalt wie ein Eisblock.»


  «Was du nicht sagst! Und wo, darf ich fragen, hast du das gehört? »


  «Heute morgen. Ich war auf dem Damenklo.»


  «Nun hör mich einmal an, Mädel», sagte Ebbs streng. «Das ist sehr unartig von dir, daß du da herumgehst und Dinge wiederholst, die du an - an gewissen Orten gehört hast.» Er fuchtelte mit dem Finger knapp vor ihrem Gesicht herum. «Hast du mich verstanden? Du darfst das auf keinen Fall noch jemand weitererzählen. Ich bin der Kapitän, und wenn es mir paßt, kann ich kleine Mädchen den Haifischen zum Fraß vorwerfen lassen.» Als er das sprach, wünschte er aufrichtig, dies wirklich tun zu können.


  Sie blickte schamerfüllt zu Boden, und zwei Tränen quollen über ihre Wangen. Ebbs war sofort von Reue erfaßt.


  «Aber, aber! Wein doch nicht, Mädelchen», sagte er. Als sie fortfuhr zu schluchzen, suchte er in seiner Rocktasche nach dem Halbkronen-Stück, das er für das Bingo aufbewahrt hatte. «Da hast du - jetzt geh dir beim Schiffsfriseur ein paar Süßigkeiten dafür kaufen.»


  «Danke schön», sagte sie spröde und umklammerte das Geldstück mit beiden Händen.


  Ebbs lächelte ihr nochmals zu und gab ihr einen zweiten freundlichen Klaps. Wie konnte man sie dafür tadeln, daß sie unschuldig einen ihr unverständlichen Klatsch nachplapperte? Er hatte das Gefühl, daß sein Glaube an die Menschheit durch den Kontakt mit dieser kleinen Unschuld wiederhergestellt worden war.


  «Nun lauf, Priscilla!» sagte er milde. «Leb wohl!» Er wandte sich seiner Kabine zu.


  Etwas traf ihn hart zwischen die Schulterblätter. Ein Klumpen Putzwolle, vollgesogen mit der Mennige des Bos'n, fiel klatschend zu Boden.


  «Du kleiner Teufel!» brüllte Ebbs.


  «Der Kapitän ist kalt, ist kalt, ist kalt! » sang sie, aufgeregt unter den Passagieren untertauchend, die wie kreischende Fledermäuse dem Speisesalon zustrebten.


  Ebbs starrte ihr nach - dann gab er alle Hoffnung auf. «Diese Weiber!» sagte er. Er ging in sein Quartier und schlug krachend die Tür zu. Die Mennige begann seinen Rücken zu benetzen. Er besaß nur noch ein einziges reines Hemd bis Aden. Und beim Lunch würde Broster todsicher über seinen Durchfall plaudern.
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  Am Nachmittag wurde es noch heißer.


  Nunmehr waren die Nerven der Passagiere ebenso empfindlich geworden wie ihre Häute. Es beschlich sie das Gefühl, daß sie seit ihrer Geburt auf der Charlemagne lebten und nie mehr die Aussicht hatten, ihr lebend zu entkommen. Ein Tag war wie der andere: zu lang, um ihn zu erleben, und zu kurz, um ihn im Gedächtnis zu behalten. Aller Leben schleppte sich müde zwischen den Meilensteinen der Mahlzeiten dahin, durch die kleineren Stationen beim morgendlichen Eis, dem nachmittägigen Tee und den abendlichen Sandwiches aufgemuntert. Mochten auch die Schiffsklatschbasen jedes Lächeln bei den Deckspielen und jedes nächtliche Krachen einer Kabine noch immer mit einer neuen Liebesromanze ausschmücken - die leidenschaftlichen Bindungen des Mittelmeers begannen auseinanderzugehen und zu erlöschen, und die lebenslänglichen Freundschaftsbündnisse nördlich von Suez wurden stündlich durch so banale Dinge wie das außertourliche Benützen des Haartrockners oder das Wegschnappen von jemandes Lieblingsbackwerk zerstört. Das Deck-Tennis wurde mit einer Schärfe gespielt, die in Wimbledon am Platz gewesen wäre, die Bridgespieler sprachen nur noch in Form gereizter Ansagen miteinander, und bloß die Trinker blieben weiterhin zufrieden, wie sie, eingesponnen in die schützenden rosigen Kokons ihres Alkohols, so dahinsegelten.


  Und dann brach beim Dinner die Klimaanlage zusammen.


  Der Salon der Charlemagne war ganz auf das Ventilationssystem des Schiffes abgestimmt und ebenso luftdicht wie eine Taucherglocke konstruiert worden. Die Passagiere schwitzten bei Tisch reichlich, wenn sie sich durch die unerschütterliche englische Speisenfolge von Roastbeef bis Yorkshire-Pudding hindurch aßen. Ebbs spürte seine Hemdbrust wie ein nasses Blatt Löschpapier zusammensacken, während er schweigend dasaß, die Augen glasig auf den Tafelaufsatz mit dem Obst gerichtet. Sogar die zanklustigen Cokes waren durch die Hitze zum Stillschweigen gebracht worden, und Mrs. Porteous wendete sich an Ebbs nur mit der Bitte, ihr Pfeffer und Salz zu reichen -dies freilich in einem Tonfall, der darauf schließen ließ, daß diese Dinge für sie beide in intimste Bedeutung besaßen. Nur Brigadier Broster pflegte noch die Konversation mit seinem Trompetensolo zu beherrschen.


  «Wir Engländer», sprach er laut in Richtung Bill Cokes, «wohnen in großen Häusern. Oft sehr alten Häusern. Mit Bildergalerien.» Er aß eine Bratkartoffel. «Ich besitze eine sehr große Bildergalerie in meinem Haus. Glaube, sie ist einige hunderttausend Pfund wert. Im vergangenen Jahr war ein Bursche bei mir, um meine Bilder zu restaurieren. Sie ein bißchen zu reinigen, wissen Sie. Steward! Nehmen Sie den Meerrettich da weg. Und als ich von meinem Büro nach Hause kam», fuhr er fort, «empfing mich meine Frau sehr aufgeregt. Sie regt sich sehr leicht auf. <R. B.>, sagte sie, <der Mann hat in der Galerie einen Van Dyck entdeckt!> <Schön>, sage ich, <ich will nachsehen, ob er recht hat. Aber erst nach dem Dinner.> Wir Engländer lassen uns nicht gern aufregen und uns in den Mahlzeiten stören. Wir aßen also unser Dinner - es gab geräucherte Forellen, wie ich mich erinnere, und danach Wildpastete. Dazu eine Flasche gewöhnlichen Burgunder. Nach Tisch nahmen wir eine Kerze, und ich ließ den Kammerdiener eine Trittleiter herbeischaffen. Wir suchten den Van Dyck - er war irgendwo in der Finsternis, direkt unterm Dach. Ich warf nur einen Blick auf ihn und sagte zu meiner Frau: <Meine Liebe>, sagte ich, <es ist ein Van Dyck.> Aber es war kein sehr guter Van Dyck. So ließen wir ihn dort, wo er war.»


  Er brach ab und begann geräuschvoll seinen Salat zu kauen.


  «Na, was sagen Sie dazu?» fragte er.


  «Kann Sie nicht tadeln», sagte Bill Coke geistesabwesend und wischte sich Kopf und Hals mit einem gelben Taschentuch trocken. «Hab auf diese verdammten holländischen Schnäpse nie viel gegeben.»


  Am nächsten Morgen erwachte Ebbs mit Pickeln besät.


  «Das kommt vom Fisch, Sir», erklärte Burtweed. «Ich hab dem Koch gleich gesagt, daß der schon hinüber ist.»


  «Mir ist es egal, wovon das kommt», sagte Ebbs. «Verdammt zuwider ist's mir auf jeden Fall.»


  «Soll ich den Arzt holen, Sir?»


  «Nein, nein!» Ebbs assoziierte ärztliche Hilfe stets mit seiner Schwester. «Wahrscheinlich verschwindet das Ganze im Lauf des Tags.»


  Er nahm, sich kräftig kratzend, am Frühstückstisch Platz.


  «Mit Respekt zu sagen, Sir, Sie sollten sich vielleicht mit Essig einreiben. An den exponierten Stellen. Wenn ich's so nennen darf, Sir.»


  Ebbs knurrte.


  «Da war ich mal Tiger bei einem armen Herrn», fuhr Burtweed, zärtlicher Reminiszenzen voll, fort. «Das war Kapitän Pick, Sir, von der alten Augustus. An einem Freitag, Sir - es war bestimmt ein Freitag, weil ich mich erinnere, daß es der Karfreitag war -, erschien er ganz mit Pickeln übersät, und am Ostermontag war er tot, Sir.»


  «Burtweed», sagte Ebbs und drohte ihm mit dem Messer, «gehen Sie hinaus!»


  «Ich meinte nichts Schlimmes, Sir.»


  «Hinaus mit Ihnen!»


  «Ja, Sir. Sollen die geistlichen Herren noch warten, Sir?»


  «Was für geistliche Herren?»


  «Seit halb acht stehen sie vor der Tür, Sir.»


  Sechs Pfarrer traten in die Kabine, und alle sahen ergrimmt aus.


  «Na? schnappte Ebbs auf sie los; er konnte sich die Ursache ihres Besuchs nicht erklären. Doch dann erinnerte er sich plötzlich, daß er es mit Passagieren der Pole Star Line zu tun hatte, und fügte so liebenswürdig wie möglich hinzu: «Womit kann ich Ihnen dienen, bitte? »


  Kanonikus Swingle räusperte sich, auf einem Bein stehend. «Kapitän», sagte er, «ich fürchte, eine Trennung - um nicht zu sagen, eine Scheidung - ist unvermeidbar. Ich spreche als einer, der bereits von der Quelle des Übels entfernt wurde; doch der von meinen Kollegen besetzte Tisch im Salon kann effektiv nicht mehr so bleiben, wie er ist.» Er schlug die Augen nieder. «Mr. Toddy warf heute früh einen Teller Haferflocken auf Mr. McBride.»


  «Sehen Sie sich nur meine Halsbinde an! » rief McBride und öffnete seinen Leinenrock. «Total ruiniert!»


  «Warum, um alles in der Welt, haben Sie so etwas getan?» fragte Ebbs, der sich unentwegt kratzte.


  «Er hat zuerst seinen Puffreis auf mich geworfen!» rief Toddy hitzig. Er war ein blasser, von Geburt an für ein geistliches Amt prädestinierter Bursche.


  «Mr. Toddy», sprach McBride. «Nicht nur, daß Sie kein Gentleman sind, morden Sie auch noch unbedenklich die Wahrheit.»


  «Mr. McBride, Sie hüllen sich vergeblich in schwülstige Reden. Vater Hennessy sah Sie es tun.»


  «Mr. Toddy, ich erkläre Ihnen, daß ich so etwas nie getan habe. Übrigens haben Sie die ekelhafte Gewohnheit, Ihre Haferflocken mit Marmelade zu verrühren -»


  «Was nicht schlimmer ist als Ihre geradezu übelkeiterregende Gepflogenheit, Brotstücke in Ihr Ei zu tauchen.»


  McBride ballte die Fäuste. «Mr. Toddy, es juckt mich, Ihnen eine gehörige Tracht Prügel zu verabreichen.»


  «Mr. McBride, bitte, versuchen Sie's nur.»


  «Aber, meine Herren, meine Herren!» rief Ebbs, als Kanonikus Swingle und die andern eingriffen, um zu verhindern, daß die Deputation zu einem Kampfgetümmel ausartete. «Ich hätte mir ein derartiges Benehmen wirklich nicht von Ihnen erwartet! Bitte, halten Sie sich doch vor Augen, wer Sie sind! Ich kann selbstverständlich die Sitzordnung im Salon ändern, wenn es unbedingt notwendig ist, doch dies wird an Bord ein beträchtliches und unliebsames Aufsehen erregen -»


  «Ich würde nicht einmal meine letzte Brotkrume an einem Tisch mit Mr. McBride verzehren!» rief Toddy schrill.


  «Ich muß sagen, daß ich mit meinem neuen Platz recht zufrieden bin», murmelte Kanonikus Swingle. «Recht zufrieden.»


  Sobald Burtweed die Tür hinter der Geistlichkeit geschlossen hatte, rief Ebbs Prittlewell mittels Schiffstelefon an. «Zum Teufel, ich versteh nichts von allen diesen Dingen», sagte er. «Ist das ganze Schiff übergeschnappt? »


  «Oh, das ist nur der Rote-Meer-Nervenkoller, Sir», war Prittlewells unbekümmerte Antwort. «In der Hitze machen wir uns immer auf eine Epidemie von Beschwerden gefaßt. Sagen Sie ihnen nur die üblichen Floskeln der Gesellschaft.»


  «Die üblichen Floskeln der Gesellschaft! » grollte Ebbs. Als er Messer und Gabel aufnahm, um eine kalt gewordene Bratwurst anzuschneiden, platzte ein schwerfälliges Weib mit einer aufschnupfenden Tochter zur Tür herein und warf einige eng beschriebene Bogen Schiffsbriefpapier auf seinen Tisch.


  «Einer Ihrer Offiziere», sagte sie, «hat meiner Tochter das da zukommen lassen. »


  Ebbs las die ersten Zeilen:


  


  
    «Steh ich im Tropenmond auf Wacht,
  


  
    gedenk ich Deiner holden Brüste;
  


  
    ach, käm doch bald die Mitternacht,
  


  
    daß ich zu Dir trüg meine Lüste...»
  


  


  «Bestellen Sie Mr. Jay meine besten Grüße», trug Ebbs Burtweed auf, ohne weiterzulesen. «Und bitten Sie ihn, sofort nach der Wache zu mir zu kommen.»


  Der Mutter folgte Dancer, der seinen Kabinensteward bezichtigte, in damenhafter Aufmachung zu erscheinen. Hinter ihm trat ein biederer englischer Maurermeister ein, ein Auswanderer aus den achtfach belegten Kabinen am C-Deck, ein stämmiger Kerl, der sich selbst in diesem Klima nicht von seinem Steifen und seinen Hosenträgern trennen konnte.


  «Möcht nicht haben, daß Sie mich für einen Stänkerer halten, Sir», sagte er und blickte respektvoll auf Ebbs' goldene Epauletten. «Ich gehör nicht zu dieser Sorte. Leben und leben lassen ist mein Motto. Und ist's immer gewesen. Wenn meine Alte und ich während der Fahrt in verschiedene Kabinen gesteckt worden sind - da sag ich kein Wort, das ist nur in Ordnung, dafür haben wir's billiger. Und ich bin ein weitherziger Kerl, Käpt'n, das können Sie mir glauben. Als die Burschen in meiner Kabine gestern früh aufwachten und diesen Friseur aus Blackpool mit einem rothaarigen Weibsstück im Bett erwischten - na, da haben wir ihn nur ein bißchen gewürgt und weiter nichts gesagt. Aber heut morgen wacht meine Alte auf und - ich bitt Sie! - da liegt er, wie ein Säugling schlummernd, neben demselben Luder, mitten unter sieben andern Damen.»


  «Burtweed», sagte Ebbs, nachdem der Maurermeister mit dem vagen Versprechen einer strengeren Trennung der Geschlechter enteilt war, «niemand darf mehr in meine Kabine eingelassen werden - niemand. Ich fühle mich äußerst unwohl, habe kaum mein Frühstück begonnen und bin keineswegs geneigt, mir die idiotischen Herzensergüsse der Passagiere anzuhören. Sagen Sie, daß ich am Steuer bin.»


  «Sehr wohl, Sir.»


  «Ja, Funker?» fragte er, als der Erste Funkoffizier schüchtern in der Tür erschien. Er war ein bescheidenes Männchen mit dicken Augengläsern.


  «Sind Sie der Ansicht, daß dies durchgegeben werden soll, Sir?» erkundigte er sich, indem er Ebbs ein Radiogramm reichte. «Mit Rücksicht auf das, was Sie über Nachrichten von Passagieren in Suez sagten, hielt ich es für besser, es Ihnen herunterzubringen.»


  Ebbs las:


  


  MCWHIRREY BINNICLE LONDON


  ROTBOLSCHEWISTISCHE UMSTURZBEWEGUNG GREIFT AN BORD UM SICH


  BIN EMPOERT BROSTER


  


  Ebbs betrachtete den Wisch einige Zeit, ohne etwas zu äußern. Sein Gemütsleben war bereits bis zur Gefühllosigkeit niedergeknüppelt worden.


  «Bestellen Sie Brigadier Broster meine Empfehlungen», trug er Burtweed auf und schob erschöpft Messer und Gabel beiseite. «Und bitten Sie ihn, zu mir zu kommen.»


  «Eine Schande ist das!» brüllte Broster, sobald er auftauchte.


  «Vielleicht möchten Sie aber doch, Brigadier, Ihr Kabel nochmals in Erwägung ziehen...»


  «Warum sollte ich dies?»


  «Es könnte in der Zentrale einen unnötigen Alarm erregen», sagte Ebbs so ruhig, als es ihm möglich war. «Oder auf den Schiffen, die es unterwegs auffangen. Die könnten glauben, daß es sich um Meuterei handelt. »


  «Ich ziehe kein einziges Wort zurück.»


  «Ich habe selbstverständlich das Recht, jedwedes Kabel zurückzuhalten», sagte Ebbs milde.


  «Sie fügen also die Unterdrückung der Redefreiheit Ihren übrigen Eigenmächtigkeiten hinzu, was? »


  Ebbs kratzte sich, seufzte und sprach schließlich flehentlich: «Hätten Sie mir Ihre Beschwerde doch zuerst vorgetragen, Sir! Statt sich über meinen Kopf hinweg direkt an den Präsidenten zu wenden -»


  «Da liegt sie, Kapitän! Da liegt sie! Vor Ihrer Nase! Sehen Sie sich das da an! Beschnüffeln Sie es! Ich wäre nicht überrascht zu hören, daß dieser verdammte Propagandawisch vom Anfang bis zum Ende von Moskau diktiert worden ist!»


  Brosters Zeigefinger wies anklagend auf das mit Bleistift beschriebene Blatt Konzeptpapier, das neben Ebbs' kaltem Frühstück lag. Die Überschrift lautete:


  


  The Charlemagne Times


  Unsere Schiffszeitung


  Guten Morgen, verehrte Leser!


  


  Dieses Elaborat - das einzige Zeichen dafür, daß die Charlemagne die Existenz einer Außenwelt zur Kenntnis nahm - war frühmorgens in der Funkkabine aus den Morsenachrichten, die England großzügig aussendete, zusammengebraut worden. Da dem Funker als einziger Hilfsredakteur nur seine eigene Einfallsfreudigkeit zur Verfügung stand, brachte es, wie alle Schiffszeitungen, so kontrastreiche und sonderbare Blitzlicher, wie sie jederzeit den Seiten des Daily Mirror zur Ehre gereicht hätten.


  «Lesen Sie, Kapitän!» kommandierte Broster und warf dem Funkoffizier einen furchterregenden Blick zu.


  Ebbs begann von Anfang an zu lesen:


  


  Rennresultate: Rennen in Newcastle. 1.30: Lucky Lucy (6/4), Highway (100/6), Pow-wow (3/1). 2.00: Boyo (10/1), Grantchester (6/4), William the Conk (100/8). 2.30: Lord Hornblower (6/4), The Duke (5/1), Impasse (100/8).


  Fußball: Der englische internationale Mittelstürmer Gorringe steht wegen seiner Knieverletzung, die er sich im Pokal-Unentschieden zugezogen hat, in Massage- und Bestrahlungsbehandlung. Man erwartet, daß er am nächsten Sonnabend so weit fit sein wird, um seinen Klub im Freundschaftsspiel gegen Arsenal anzuführen. Offiziell wird von seinem Klub verlautbart, daß seine innere Kniesehne, die seinen Ausfall aus dem Internationale des vergangenen Monats verursachte, nicht mehr Anlaß zu Besorgnis gibt. Unterhalb des rechten Randes seiner Kniescheibe befindet sich eine tiefe, ungefähr zollange Schnittwunde. Gorringe hat vier Goals erzielt, bevor er letzte Woche verletzt wurde, und hat nun in fünf Matches sechzehn Goals gebucht. Er steht nicht offiziell unter Training, doch wird berichtet, daß er sich durch Erdeschaufeln in seinem Garten fit erhält. Gorringe ist ein eifriger Gärtner aus Leidenschaft und züchtet sich seinen gesamten Eigenbedarf an Gemüse.


  London: Das Kabinett hat heute seinen Rücktritt erklärt.


  Cricket, Sydney: Das Match um die Sheffield-Medaille zwischen Neusüdwales und Victoria verursacht durch seinen Eintritt ins Endstadium beispiellose Erregung. Heute wird sich ergeben, ob die Victoria-Schläger die restlichen 214 Läufe zustande bringen und dadurch diesen Sommer blitzartig zu einem der phänomenalsten in der Geschichte Sydneys machen. Eine führende Persönlichkeit Sydneys bezeichnete das Wetter der letzten Woche als «die größte Katastrophe in der Geschichte von Neusüdwales».


  New York: Der Präsident der Vereinigten Staaten wurde heute nachmittag ermordet.


  Paris: Die Regierung hat wegen einer Revolution, die gestern dortselbst ausbrach, die Flucht ergriffen.


  Billard: Mr. Evershed, der bekannte Billard-Champion, hat sich von seiner leichten Erkältung erholt und wird in der Lage sein, programmgemäß im nächsten Monat in Thurston zu den Billard-Meisterschaftsspielen anzutreten. Harry Evershed, der nunmehr sechsfacher Champion ist, hält auch den Rekord für eine Serie im Blindspiel.


  Goole, Yorkshire: Mr. Harry Cropper hielt gestern abend in einer Versammlung der Labour Party folgende Ansprache: «Die privilegierten und gesicherten Klassen sind nun wieder an der Herrschaft, und sie sind sich dessen wohl bewußt. Sie haben sich hinter den Barrikaden der steigenden Lebenshaltungskosten versteckt, aber ehrlich arbeitende Leute wie ihr und ich werden keine Narrheiten dulden und dazusehen, daß wir sie herausstöbern. Seit die Labour Party 1945 zum erstenmal wieder nach jenen entsetzlichen Jahren der Tory-Mißwirtschaft ans Ruder kam - wir, ihr und ich, erinnern uns nur zu gut an sie, wenn auch andere sie zu vergessen beginnen -, ist unser Land mit dem Volk vorwärtsgeschritten, nicht rückwärts mit den Bankiers.» (Beifall und Gelächter.) «Laßt mich euch weiter sagen...»


  Seine Rede füllte den Rest des Blattes.


  «Das mag ja vielleicht nicht sehr informativ sein», sagte Ebbs, «jedoch schwerlich als Hochverrat gelten.» Er legte das Papier auf den Toastständer. «Wir führen hier auf hoher See ein abgesondertes Leben und neigen, wie ich fürchte, dazu, andere Maßstäbe anzulegen. »


  «Fußball, Rennen, Cricket!» rief Brigadier Broster wild. «Und jeden Morgen nichts anderes als eine halbe Seite irgendeines Labour-Gewäsches. Man möchte nicht glauben, daß so etwas wie die Partei der Konservativen existiert. Propaganda ist das, sonst gar nichts.»


  «Machen Sie die Schiffspresse, Funker?» fragte Ebbs.


  «O nein, Sir! Der junge Zweite.»


  «Ist er ein Mensch von - äh, radikalen Ansichten?»


  «Ach, er quatscht eine Menge, Sir.»


  «Was haben diese Rennresultate zu bedeuten? Wen interessiert das schon?»


  «Die Mannschaft, Sir.»


  «Aber, verdammt noch mal, die sehen doch kaum ein Pferd von einem Jahr zum andern! »


  «Der Barmann vermittelt die Wetten, Sir. Kapitän Buckle versuchte das einzustellen, hatte aber Schwierigkeiten von seiten der Gewerkschaft.»


  «Sehen Sie?» Ebbs warf Broster einen hilflosen Blick zu. «Schön, Funker. Bitte übernehmen Sie künftighin die Zeitung. Und lassen Sie mich sie anschauen, bevor sie vervielfältigt wird. Selbst wenn das soviel heißt, daß Sie mich jeden Morgen um sechs aufwecken. »


  «Nun, und was mein Kabel betrifft -» fing Broster an, nachdem der Funker abgezogen war.


  Ebbs hob die Hand. Er stand auf und begann in der Kabine auf und ab zu schreiten.


  «Brigadier Broster», sagte er, «ich bitte Sie, ein Einsehen zu haben. Sie kennen nur zu gut die Umstände, denen ich mein Kommando verdanke. Sie kennen die Schwierigkeiten, die mich von allen Seiten umgeben. Und die Fahrt ist noch nicht einmal zur Hälfte vorbei. Ich brauche dringend eine Chance, endlich richtig auf meine Füße zu stehen zu kommen. Ich versichere Ihnen, daß ich mein Bestes tue.»


  «Ich habe den Aktionären der Gesellschaft gegenüber meine Pflichten. »


  «Ich bitte nur um eine Chance - mehr nicht.»


  «Kapitän, die Pole Star Line kann es sich nicht leisten, Chancen zu geben -»


  Ebbs unterbrach ihn: «Versetzen Sie sich doch bitte in meine Lage, Sir. Nehmen Sie an, Ihnen blickte stets irgendein Bursche vom Kriegsministerium über die Schulter, wenn Sie Ihr - Ihr Regiment kommandieren. Sie verstehen doch sicher, was ich meine, Sir? »


  Broster machte eine Pause. Er hatte vorübergehend einen Posten im Zahlamt innegehabt, korrigierte jedoch nie, wenn man ihn mit einem etwas aggressiveren Kommando ausstattete.


  «Nun ja», sagte er.


  Ebbs packte Broster am Arm. «Und welch eine Hilfe könnten Sie mir sein, Sir! Sie, dessen Erfahrung und Menschenkenntnis - dessen kommerzielles Genie - an Bord so unsinnigerweise brachliegen müssen.»


  «Ich -»


  «Doch, Sir!» nahm Ebbs seinen Vorteil wahr. «Wenn ich nicht Hemmungen hätte, Sie zu überlasten, wäre ich schon längst an Sie herangetreten, noch mehr für das Schiff zu tun. Ich weiß, daß Sie die Tennis-Wettspiele, die diversen Deck-Rennturniere, die täglichen Preisverteilungen, die Diskussionszirkel und das Bingo leiten. Wenn es noch irgend etwas gäbe —»


  Broster zögerte. Er knurrte: «Ich dachte schon daran, eine kleine Plauderei über meine Erlebnisse in China zu halten.» .


  «Das werden Sie, Sir, das werden Sie! Noch heute abend. Sie werden sehr viele Zuhörer haben. Werde selber dafür sorgen. Und gäbe es noch irgendein Amt -?»


  Ebbs stellte mit Überraschung fest, daß Brigadier Broster errötete.


  «Es war immer schon mein Wunsch, beim Gottesdienst das Evangelium zu lesen.»


  «Am nächsten Sonntag! Ich werde den Kanonikus entsprechend informieren.»


  «Ich habe es bereits vorgeschlagen», gestand Broster ein. «Aber der verdammte Kerl machte Einwände.»


  «Überlassen Sie das mir, Sir! Ich mache das schon mit ihm aus. Indessen, Ihr Kabel -»


  Broster zögerte. «Im Hinblick auf alles», sagte er, widerstrebend das Formular zerknüllend, «will ich davon Abstand nehmen. Aber das ist Ihre letzte Chance, Kapitän!»


  «Ich werde keine weitere benötigen.»


  «Ich werde Sie daran erinnern, merken Sie sich das! » Er fuchtelte mit seinem Finger vor Ebbs' Gesicht herum. «Und an Ihre anderen Versprechungen!»


  «Selbstverständlich, Sir. Ich halte mein Wort, Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.»


  «Ich wünschen Ihnen einen guten Tag, Kapitän!»


  Als er gegangen war, vergrub Ebbs das Haupt in den Händen. «Sagen Sie allen anderen Besuchern», wandte er sich mit hohler Stimme an Burtweed, «daß ich fort bin.»


  «Sehr wohl, Sir.»


  «Und richten Sie Kanonikus Swingle meine besten Empfehlungen aus. Sagen Sie ihm, daß Brigadier Broster am Sonntag, aus dem Evangelium vorlesen wird. Beide Male. Sagen Sie dem Kanonikus, daß ich ihn an seinen früheren Tisch zurücksetzen werde, wenn er es mir abschlägt. Zusammen mit den fünf anderen.»


  «Und was ist mit den Hymnen, Sir?»


  «Wir werden bei denselben bleiben, Burtweed. Ich fürchte, wir haben die Gefahren des Meeres noch nicht erschöpft.»
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  In Aden senkten sich wieder Friede und Stille, die seit Tilbury unterbrochen waren, auf das Schiff herab.


  Als die gelbe Quarantäne-Flagge von der Brücke niedergeholt wurde, begannen die Passagiere miteinander wetteifernd an Land zu strömen, Kindern gleich, die sich an einem Sommernachmittag darum balgen, als erste die Schule zu verlassen. Ein Schwarm von Booten brachte sie gemächlich quer über das ölige Hafenwasser in die


  Stadt, die sich an die scharfen Schultern der Klippen duckt und in der die Europäer auf ihren Pflichttouren vor Hitze gleichzeitig kochen und gähnen. Geschniegelte arabische Händler in bunten und bauschigen Gewändern standen erwartungsvoll in den winzigen Läden am Ufer bei ihrem Lager von indischen Sandalen, ägyptischen Handtaschen, japanischen Feuerzeugen, deutschen Uhren und amerikanischen Kameras. Die beflissenen Forschungsreisenden, die seit Eothen aus jeglichem englischen Reisebuch wissen, wie wichtig es ist, in heißen Zonen um die Preise zu feilschen, krabbelten an Land, um Gelegenheitskäufe zu tätigen; doch die Händler verbeugten sich einfach würdevoll und strichen sich die dichten schwarzen Bärte, so sicher waren sie, noch vor Einbruch der Nacht ihre Besucher ebenso mühelos und angenehm um ihr Geld zu erleichtern, wie sie ihre Mahlzeiten verdauten.


  An Bord hingegen lag Ebbs auf seinem rosenfarbenen Sofa und versuchte sich mit Willy Boasts Buch «Ein Schlag ins Auge» zu erheitern.


  «Wie machtvoll standen doch die englischen Urburschen Schulter an Schulter, während dieses dörrenden Kampftages da!» las er. «Phönixgleich der Asche ihrer ersten Läufe entsteigend, <der Freuden spottend und den Mühen lebend>, trafen sie die Eindringlinge von den Antipoden schwer an Schultern und Lenden, und all die toskanischen Reihen am Kinderspielplatz konnten sich des Jubelns kaum enthalten. Die letzten englischen Schläger:


  


  
    <Zwei Hunden gleich aus Sankt Hubertus' Brut,
  


  
    die unerreicht an Raschheit, Kraft und Mut>,
  


  


  riefen für einen ruhmreichen Augenblick die strahlenden Tage des großen Victor Trumper oder das Goldene Zeitalter zurück, da der unvergleichliche W. G. aus seinem geschmeidigen Füllhorn Läufe streute oder da sogar noch Englands Zauberwort <Erledigt sie einzeln!> galt. Doch, ach! Ein verhängnisvoller Fehlschlag lieferte den Ball <jener zweihändigen Maschine» am Dreistab aus. Sed fugit interea, fugit irreparabile tempus!»


  Sich etwas mystifiziert fühlend, wandte sich Ebbs Boasts zweitem Band aus der Schiffsbibliothek, «Das Ende des Gaswerks», zu. Er schlug ihn aufs Geratewohl auf und las weiter:


  «Magie lag in der Luft des Eirunds an jenem folgenschweren Abend! Magie rührte an die blitzenden Klingen der englischen Schläger, zuckte arielgleich um die herankriechenden Angreifer, ja die Gasometer selbst schienen bereit, auf Oberons Geheiß zu tanzen; der englische Captain - <ein gar edler Ritter fein> - rief die großen Tage des strahlenden Victor Trumper zurück oder die reichgesegneten Zeiten, da der unvergleichliche W. G. aus seinem geschmeidigen Samenkorb Läufe säte oder da sogar noch Englands Losungswort (Erledigt sie einzeln!> galt. Und abends kamen Tee und Sieg in einem. Fortes fortuna adiuvat!»


  Ebbs schleuderte die Bücher auf den Boden und stand auf. Er kratzte sich heftig. Seine Pickel waren über Nacht zu großen rosigen aufgedunsenen Flecken zusammengeschmolzen, und er hatte das Gefühl, als hätte er gerade eine neue Wollweste mit der Innenseite nach außen angelegt.


  Er nahm seine Mütze und schritt mit der Miene jemandes, der seine letzte Kindheit zu Grabe trägt, aufs gleißende Deck hinaus. Das Schiff war leer. Die Deckplanken ertönten nur unter den müßigen Schritten ungerufener Stewards, die übermütigen Pingpongbälle lagen still, die Geräte der Deckspiele kugelten in den Speigatts herum, und die Salons waren von allen Menschen verlassen, mit Ausnahme Willy Boasts, der in seiner gewohnten Rauchsalon-Ecke schnarchte. Ebbs genoß in vollen Zügen den Frieden, der von so betrüblich kurzer Dauer sein sollte. Unter ihm stieß lärmend das letzte halbvolle Boot von der Schiffsseite ab, und er erblickte Mrs. Porteous, die am Heck eng an einen Mann in eleganter Tropenkleidung geschmiegt saß, in dem er bald darauf Shawe-Wilson erkannte.


  «Hm», brummte er. Er hoffte von ganzem Herzen, daß sie einander genug zu schaffen machen würden.


  Der Chief kam langsam, mit feuerrotem und über und über schweißbeperltem Gesicht, in einem verschmierten Heizeranzug die Leiter heraufgekeucht.


  «Wie lang werden Sie noch mit den Bunkern zu tun haben, Mr. Earnshawe?»


  Earnshawe wischte sich das Gesicht mit einem Büschel Putzwolle ab. «Haben grad erst begonnen. Noch zehn Stunden, schätz ich.»


  Ebbs warf einen Blick auf seine Uhr. «Also Abfahrt um Mitternacht?»


  Earnshawe nickte. Nebeneinander lehnten sie an der polierten Teakholz-Reling und starrten auf die schimmernde ungastliche Küste, die sich jenseits der tankenden Schiffe abzeichnete.


  «Kein sehr anziehender Ort», sagte Ebbs.


  «Nein», stimmte Earnshawe zu, nachdem er diese Bemerkung eine Zeitlang einer genauen Erwägung unterzogen hatte. «Und trotzdem zieht er die Passagiere ans Land.»


  «Die Passagiere!»


  Ein oder zwei Minuten lang standen die beiden schweigend da. Dann fragte Ebbs, von einem plötzlichen Impuls getrieben: «Wie wär's mit einem Drink, Chief?»


  Earnshawe überdachte sorgfältig diesen Vorschlag. «Ay, hätte nichts dagegen einzuwenden.»


  Wiederholt schellte Ebbs in seiner Kabine mit der Glocke. Doch Burtweed, der seine Füße einweichte, weilte fern aller Hörweite.


  «Weiß der Himmel, was der Tiger immer zu tun hat, wenn wir im Hafen liegen», brummte er. Er kratzte sich und kramte in seinem Barschränkchen nach einer Whiskyflasche und zwei Gläsern. «Es ist schon recht nachlässig von mir gewesen, Sie nicht längst heraufgebeten zu haben, Chief», fügte er entschuldigend hinzu, indem er die Drinks zwischen sie stellte. «Auf der alten Luther haben McNair und ich fast fünf Jahre lang bei jeder Mahlzeit einander gegenüber gesessen, glaub ich. Aber auf diesem Schiff hier scheint man nicht einmal Zeit zu finden, jemanden vor Augen zu kriegen, den man sehen möchte.»


  «Zerbrechen Sie sich drüber nicht den Kopf, Käpt'n», sagte Earnshawe mürrisch. «Weiß schon, was Sie alles auf sich haben. Ihre Arbeitszeit ist ausgefüllt, da gibt's nichts. Ist das meins?» Er packte das Glas, das halb voll purem Whisky war, und leerte es.


  «Ich wollte, ich könnte sagen, daß die andern meine Position nur halb so verständnisvoll einschätzen wie Sie», sprach Ebbs weiter und schlürfte verdrossen an seinem Drink. «Ich plaudere nicht gern aus der Schule, Chief - aber, verdammt noch mal! Es ist geradezu ein Skandal, wie sich mein Erster mir gegenüber benimmt.»


  «Hab nie viel von diesem Shawe-Wilson gehalten. Ein fester Tritt in den Hintern tät ihm nicht schaden.»


  «Und einige Passagiere sind nicht viel besser als er. Dieser Brigadier Broster, zum Beispiel... Ich bin von Natur aus nicht bösartig, Chief, aber, bei Gott! Dem möchte ich mehr als gern mit meinen nackten Händen das Gedärm herausreißen!»


  «So treten Sie doch einmal energisch auf!» schalt Earnshawe und hieb mit der Faust auf den Tisch. «Sie sind doch schließlich der Kapitän, oder nicht?»


  «Gewiß, ich bin der Kapitän», gab Ebbs traurig zu. «Aber in dieser Position ist meine Machtbefugnis einigermaßen... einigermaßen...» Er entschied sich dafür, nicht mehr darüber zu sagen. «Sollen wir noch eins trinken?» fragte er, als machte er an einem nassen Tag den Vorschlag, einen weiten Spaziergang zu unternehmen.


  «Möcht nicht nein sagen.»


  Als Ebbs die Gläser nachfüllte, lehnte sich Earnshawe zurück, unterzog ihn einer eingehenden Betrachtung und erklärte: «Sie haben wohl ein höllisches Leben, Mensch, was?»


  «Wissen Sie, das ist das erste freundliche Wort, das mir jemand seit Tilbury gesagt hat», sprach Ebbs dankbar. «Ich weiß schon, daß der Kapitän sozusagen ein einsames Leben führt - ich bin dran gewöhnt, weiß Gott, bei Nelson war's genauso. Aber dieses Schiff hier! Wissen Sie, womit ich mich seit Suez zu befassen hatte?» Angefeuert dadurch, daß sich ihm ein mitfühlendes Ohr entgegenneigte, fuhr er fort: «Beschwerden, Beschwerden, Beschwerden! <Kapitän, jemand schreibt Gedichte auf meine Tochter... Kapitän, jemand hat mir sein Frühstück auf die Weste geschmissen... Kapitän, mein Kabinensteward benützt Puder und Parfum...> Meiner Seel, die ziehn mich für alles an Bord zur Verantwortung, vom verbrannten Teegebäck angefangen bis zur politischen Färbung der Schiffszeitung. Eine verdammte Gemeinheit!»


  «Das kriegen wir immer im Roten Meer zu spüren», sagte Earnshawe ruhig. «Das kommt von der Hitze und davon, daß vom Morgen bis zum Abend einer auf dem andern sitzt und Daumen drehen muß. Die Passagiere sind ans Klima nicht so gewöhnt wie wir. Könnten sie nicht durch Stänkern Dampf ablassen, so käm's auf den Passagierdecks zu blutigen Morden.»


  «Wäre gar kein so schlechter Ausweg», meinte Ebbs feierlich. Er leerte sein Glas auf einen Zug und hustete leicht.


  «Ich bin kein Trinker», erklärte er, während er sich neuerlich Whisky einschenkte. «Kann wirklich von einer Fahrt zur andern ohne einen Tropfen auskommen. Aber ich muß zugeben, Chief, daß es Gelegenheiten gibt, wo ein Gläschen Alkohol gar nicht fehl am Platze ist.»


  «Ay», stimmte Earnshawe zu. «Man muß die Maschine ab und zu ein bißchen schmieren.»


  «Und was ist mit Ihnen, Chief? Wie kommen Sie mit den Passagieren zurecht?»


  «Oh, ich laß die Dinge an mich herantreten.» Earnshawe ergriff einen Bleistift, der auf dem Tisch lag, und begann damit in seinen Zähnen herumzustochern. «Ich bin ein guter Ingenieur - das weiß ich. Kann's auch ruhig sagen. Meine, daß ich's schon verdien, ein gutes Schiff unter mir zu haben. Na, und so spiel ich halt den Umgänglichen. Hab keine andre Wahl - will ich mir nicht auf einem drittklassigen Frachter meine Innereien herausschwitzen, so muß ich mir wohl ab und zu 'ne steife Hemdbrust vorbinden und mich wie so ein verdammter Gigolo benehmen. Das gehört zu meinem Job dazu. Möcht überhaupt keine Passagiere mitführen, gradeheraus gesagt. Möcht auch kein Vieh mitführen, und die haben noch um ein Gutteil dreckigere Gewohnheiten als das Vieh.»


  «Bei mir ist's anders», sagte Ebbs, von Mitleid mit sich selbst ergriffen. «Ich wollt immer schon einen Passagierdampfer kommandieren. Immer schon - seit ich ein kleinwinziger Kadett war. War der einzige Ehrgeiz meines Lebens.»


  «Mein Ehrgeiz ist's», sagte Earnshawe, «einen Bauernhof zu führen.»


  «Einen Bauernhof?»


  «Ja, gewiß. Mitten drin im tiefsten Land. Wo man nicht einmal bei starkem Wind die See riechen kann und wo die einzigen Matrosen, die man sich anschaun muß, die auf den Zigarettenpackungen sind. Ich möcht meinen eigenen Besitz abgehn, ein Gewehr unterm Arm und einen Hund auf den Fersen. » Er legte den Bleistift nieder und begann, mit seinem leeren Glas nachdenklich Kreise auf der Tischplatte zu ziehen. «Das ist alles, was ich mir vom Leben wünsch. Sonst nichts. Hab auch schon was ins Auge gefaßt.» Er starrte eine Zeitlang durch das Bullauge auf die dunstigen Klippen Adens. «Grade in der richtigen Größe. Gutes Stück Boden. Am Rand des Wolds, fünf Meilen von Market Weighton, gegen York zu. Kenn den Burschen, der es bewirtschaftet. Kann's mehr oder weniger jederzeit haben, wann ich will.»


  «Wann werden Sie's kaufen?»


  «Och - irgendwann einmal. Wann meine Alte ihren Spargroschen abheben kann.»


  Sie saßen eine Weile in bekümmertem Schweigen da. Ebbs schenkte nach.


  «Sind Sie verheiratet, Käpt'n?»


  «Nein. Ja», sagte Ebbs. Er griff nach Burtweeds Foto am Pfeifenständer. «Meine Frau und die Kleinen», erläuterte er.


  Earnshawe betrachtete eine volle Minute das Bild. «Sie schaun Ihnen ähnlich», entschied er schließlich.


  Ebbs nickte und stellte das Foto wieder an seinen Platz.


  «Die Familie ist schon eine großartige Sache», sagte Earnshawe. «Eine großartige Sache. Man kommt nicht von ihr los - nichts kommt einem Heim gleich, solang es einem selber gehört.»


  «Gewiß», sagte Ebbs.


  «Unsre Weiber sollen leben! » Earnshawe erhob sein Glas.


  «Auf unsre Weiber!»


  «Trinken Sie aus, Käpt'n», sagte Earnshawe, sich die Lippen schleckend. «Geben Sie uns noch eins! »


  Nach einiger Zeit wurde Ebbs etwas fröhlicher.


  «Wär's nicht ein Heidenspaß, Chief», meinte er kichernd, «jetzt abzudampfen und die verdammten Passagiere an der Küste zurückzulassen?»


  Der Chief erwog diesen Vorschlag geraume Zeit und rieb sich kräftig sein Gesicht mit der Handfläche. «Nein», sagte er dann, den Kopf schüttelnd, «das wär nicht recht. Das wär nicht recht.»


  «Vielleicht nicht. Aber eine Idee wär's schon. » Ebbs schob die Hand durch sein Hemd und kratzte sich auf der Brust. «Dieser Ausschlag würde einen Heiligen zum Fluchen bringen», knurrte er. Mit einem-mal kam ihm etwas anderes in den Sinn; er schlüpfte unterm Tisch aus seinen Schuhen. «Und diese verdammten Wildledernen setzen meinen Füßen bei dieser Hitze scheußlich zu. Ich kann sie nicht leiden, aber ich muß sie tragen. Und warum? Weil ich der verdammte Kapitän bin, darum. Auf der Luther hab ich irgendwelche alten Treter angehabt. Auf der Luther könnt ich anziehn, was ich wollte. Auch gar nichts, wenn's mir eingefallen wär. War gar kein so schlechtes Schiff, wenn man's genau nimmt», überlegte er, als riefe er sich eine unerfreuliche Kindheit ins Gedächtnis zurück.


  «Sie werden sich diesen Kübel nie mehr von innen besehn.»


  «Das weiß ich nicht so sicher, Chief, das weiß ich nicht so sicher», sagte er vag. Er blickte durch die offene Kabinentür auf das breite, saubere, leere, sonnendurchtränkte Deck und flüsterte nach einer Pause: «Schön ruhig ist's da, was, Chief?»


  Nach einer halben Stunde hob Earnshawe die Whiskyflasche vom Boden auf.


  «Was, leergetrunken?» rief Ebbs überrascht. «Aber in diesem Cocktail-Ding gibt's noch eine Menge davon. Schenken Sie nach, und ich will Ihnen mein Geheimnis anvertrauen. Wollen Sie's erfahren? »


  Earnshawe schüttelte den Kopf. «Mag keine Geheimnisse hören. Dann brauch ich sie auch nicht bei mir zu behalten.»


  Ebbs kicherte. «Ich sag's Ihnen trotzdem. Ich hab ein Weibsbild in meiner Kabine gehabt. »


  «Oh, diese Weiber!» Earnshawe konnte nicht umhin, eine gewisse Redensart hinzuzufügen.


  «Aber sie ist nicht geblieben», lächelte Ebbs sinnend. «Jetzt wünsch ich mir fast, sie wär's. Wohin gehen Sie?» fügte Ebbs argwöhnisch hinzu, als Earnshawe sich erhob.


  «Hinunter. Wir tanken ja noch immer.»


  «Oh, wirklich? »


  «Ich würd mich an Ihrer Stelle niederlegen, Mensch.»


  «Ich bin aber gar nicht betrunken, hören Sie», erwiderte Ebbs, sorgfältig darauf bedacht, seine Stimme überzeugend klingen zu lassen. «Ich war nicht mehr besoffen seit... seit... seit dem Karfreitag letztes Weihnachten.»


  «Ich würd mich aber trotzdem niederlegen.»


  «Wiedersehn, alter Knabe! Sind ein verdammt guter Saufbruder. Verdammt gut. Ein verdammt guter Saufbruder.»


  Sie schüttelten einander leidenschaftlich die Hand und schlugen sich eine Minute oder länger gegenseitig auf den Rücken.


  «Wiedersehn, Chief, alter Knabe! »


  «Wiedersehn, Käpt'n!»


  Als Ebbs allein war, holte er sich eine neue Flasche aus dem Barschrank und schenkte sich abermals ein. Als er sah, wie der Whisky sich über den Tisch ergoß, tauchte ein leises Schuldgefühl in ihm auf, verflüchtigte sich jedoch sofort in seinem Dusel. Das Leben schien ihm plötzlich aus eitel Glück zu bestehen. Er begann zu singen.


  Vom Bootsdeck, unmittelbar unter seiner offenen Kabinentür, blickte Mrs. Judd verärgert empor. Sie hatte Ebbs' Vorliebe für leere und stille Decks geteilt, denn sie war eine warmherzige Frau, die an Bord automatisch den Posten des guten Kameraden ausfüllte. Wer immer den Wunsch hatte, ein Kleidungsstück ausbessern, ein Baby bewachen, sich trösten oder in Liebesabenteuer verstricken zu lassen, kam ohne Zögern zu Mrs. Judd gelaufen. Nun hatte sie sich dem schändlichen Luxus ergeben, sich in einem Strecksessel niederzulassen, der seit Gibraltar von einer grimmig um sich blickenden Generalsgattin mit Beschlag belegt war, und genoß ein paar Stunden lang die Aussichtslosigkeit, die vierte beim Bridge, die Märchentante der Kinder, die Begleiterin einer Altistin (der Glanznummer im bevorstehenden Schiffskonzert) oder die Dolmetscherin eines dummen Mädels bei den nur zu deutlichen Absichten eines Galans abgeben zu können. Und jetzt hatte irgendein idiotischer Matrose durch sein Grölen auf der Brücke die Ruhe zerstört.


  Das Lied brach ab. Ebbs erschien auf der Schwelle.


  «Guten Tag, Kapitän!» sagte sie lächelnd. Sie mochte Ebbs, dessen ungepflegtes Äußeres und verzweifelt durchhaltendes gutes Benehmen in jeder gutherzigen Frau mütterliche Instinkte wachriefen.


  «Madam! » rief er. Er begrüßte sie mit einer schwungvollen Geste.


  Er klammerte sich an das Geländer, stieg vorsichtig die Leiter hinab und grüßte nochmals.


  «Ergebener Diener», sagte er. «Ist es erlaubt, Platz zu nehmen?»


  «Selbstverständlich, Kapitän! »


  Er ließ sich neben ihr in einem Sessel nieder.


  «Sehr ruhig ist's auf dem Schiff, nicht wahr?» sagte sie.


  «Wir sind ganz allein», sprach Ebbs feierlich.


  «Aber, Kapitän!» begann sie zu lachen. «Sie haben ja keine Schuhe an!»


  Ebbs blickte überrascht auf seine Füße.


  «Na so was!» rief er aus. Er wandte sich zu ihr und sah ihr starr ins Auge. «Ich hab ein höllisches Leben», sagte er. «Ein höllisches Leben. Niemand mag mich. Niemand schert sich einen Dreck um den armen alten Ebbs. Niemand würde es was ausmachen, wenn ich tot und begraben wär.» Zwei Tränen liefen auf seine vorstehenden Backenknochen zu und tropften schwer über deren Rand.


  «Aber, mein lieber Kapitän!» sagte sie. Sie lachte von neuem. «Ich glaube gar, Sie haben ein bißchen getrunken. »


  «Ich bin ein besoffenes Vieh», erklärte Ebbs mit einigem Stolz.


  «Na, Sie haben wohl ein Recht, es zu sein.»


  «Sie verstehn mich, nicht wahr?» fragte Ebbs in tiefem Ernst. «Sie werden mir ein nettes Wort sagen? Lassen Sie mich Ihre Hand halten! Wo ist sie denn? Ach, danke, Madam. Danke vielmals! Ich brauche Freundlichkeit! Niemand ist jetzt freundlich zu mir.» Er warf ihr einen tragischen Blick zu und schüttelte den Kopf. «Sie sind verteufelt reizvoll», sagte er.


  «Sollten Sie nicht lieber in Ihre Kabine zurückgehen?»


  «Warum?»


  «Der Decksteward wird in einer Minute mit meinem Tee erscheinen.»


  «Was hat das mit mir zu tun? »


  «Ich glaube doch, daß es besser wäre. » Sie erhob sich. «Kommen Sie jetzt mit mir.»


  «Aber ich möchte dableiben!» beharrte Ebbs.


  «Kommen Sie!» sagte sie fest. Sie nahm ihn am Arm. «So ist's recht, Kapitän. Ich helfe Ihnen die Leiter hinauf.»


  In seiner Kabine angekommen, packte Ebbs Burtweeds Fotografie und sagte: «Mein Frauchen mit den Kleinen. Wollen Sie mal sehn?»


  «Reizend. Und wo ist nun Ihre Koje?»


  Ebbs setzte eine beleidigte Miene auf. «Lassen Sie das!» schrie er. «Lassen Sie das! Ich kenne schon Ihre Sorte!» Er wackelte mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum, verlor das Gleichgewicht und klammerte sich, eine Stütze suchend, an ihre Schultern. «Sie - Sie -» Er begann zu kichern. «Sie wären nicht die erste», sagte er verschmitzt.


  «Davon bin ich überzeugt. Ah, durch diese Tür, wie ich sehe. Kommen Sie jetzt, Kapitän. Hier herein, bitte. Gut so, halten Sie nur meine Hand, wenn Sie wollen. Achtung auf die Schwelle - Vorsicht! »


  Bedachtsam schaltete sie den Ventilator ein und zog die Vorhänge zu, bevor sie die Kabine verließ. Als Burtweed um sechs erschien, lag Ebbs in seiner Uniform auf dem Rücken, offenen Mundes, und mit beiden Armen das Ende eines Sprachrohrs umklammernd. Er sah wie ein Kind aus, das seinen Lieblingsteddy an sich gepreßt hält.
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  Am nächsten Morgen starrte Ebbs mit stillem Tadel in den Spiegel, vor dem er ein reuevolles Aussehen einstudierte, als Burtweed seine Kabine betrat. Die Charlemagne war wieder in Fahrt. Um Mitternacht hatte Ebbs sie auslaufen lassen, voll nagender Gewissensbisse und nach einer Selbstbehandlung mit schwarzem Kaffee und Aspirin. Bis Tagesanbruch dahindösend, hatte er sich während des feuchten Morgens in Sorgen aufgerieben und schließlich Mrs. Judd sogleich nach dem Frühstück zu sich bitten lassen.


  «Was ist da, zum Teufel, über mich gekommen, Burtweed?» fragte er. «Bin ich verrückt geworden? War ich besessen?» Er hieb auf den Toilettetisch. «Verdammt noch mal! Was für eine Mühe hab ich mir nicht genommen, meinen guten Ruf an Bord zu wahren! Und da geh ich hin und besauf mich, vor Anker liegend, wie ein Vierter Offizier auf seiner ersten Fahrt! Und, was noch schlimmer ist, ich belästige Frauen.»


  «Eins zieht das andre nach sich, sagt man, Sir», sprach Burtweed tiefernst.


  Ebbs stöhnte. Bitterste Scham und Verzweiflung häuften sich in ihm. Dieses Weibsbild, das nun empört auf seine Kabine zugestapft kam, hatte sich wahrscheinlich schon in einem vertraulichen Beschwerdebrief an McWhirrey Luft gemacht, indem sie auseinandersetzte, daß der Kapitän der Charlemagne sich, im Hafen liegend, betrank und den weiblichen Passagieren unsittliche Anträge stellte. Nach alldem würde sogar die Martin Luther noch zu gut für ihn sein.


  «Warum, um alles in der Welt, hab ich das getan?»


  «Hab während des Krieges oft gesehn, Sir, wie's die Kapitäne plötzlich überkam. Die nannten das Nervenentspannung.»


  «Schon möglich. Aber ich muß es jetzt nicht mehr mit Torpedos aufnehmen, Burtweed, sondern nur noch mit den Ansichten meiner Passagiere.»


  «Die gnädige Frau, Sir», kündigte Burtweed an und zog sich rasch zurück.


  «Meine sehr verehrte Gnädige -» begann Ebbs voll Leidenschaft und sprang mit einem Satz durch die Tageskabine. «Wie kann ich Ihnen nur - nehmen Sie Platz, bitte - wie kann ich Ihnen nur mein Verhalten erklären? Wie kann ich Ihnen versichern, daß ich gestern nicht bei Sinnen war? Wie kann ich mich entschuldigen? Madam, ich flehe Sie an, glauben Sie mir, daß -»


  «Aber ich bitte Sie, Kapitän!» Sie hob eine Hand und lächelte ihm voll Mitgefühl zu. «Machen Sie sich doch wegen gestern nicht die geringsten Sorgen!»


  «Sie müssen mich doch sicher für einen verkommenen Kerl niederster Sorte halten?»


  «Nicht im mindesten», sagte sie heiter. «Sie waren ganz reizend! Darf ich eine Zigarette haben? »


  «Ja, natürlich...» Ebbs machte mit seiner Repräsentations-Zigarettendose einen solchen Sprung nach vorwärts, daß er den Großteil des Inhalts auf den Boden streute. «Ich entsinne mich - mit tiefster Beschämung, Madam, aber ich entsinne mich -, daß ich Sie auf dem Bootsdeck mit meinen Komplimenten belästigt habe.»


  «Ich will kein weiteres Wort davon hören», sagte sie mit Bestimmtheit und lächelte ihn abermals an. «Ich habe Ihnen nur ein bißchen geholfen. So, wie - nun, wie Ihre Gattin Ihnen geholfen hätte.»


  «Meine Gattin? Ja, richtig.» Ebbs ließ sich mit einemmal in seinen Sessel fallen.


  «Wollen Sie damit sagen», fuhr er ängstlich fort, während ihm ein schwacher Hoffnungsschimmer aufzudämmern begann, «daß Sie nicht die Absicht haben, sich über mein Benehmen zu beschweren? Ich muß Ihnen, wenn ich gerecht sein will, zugestehen, Madam, daß Sie allen Grund dazu hätten. Ich habe keineswegs den Wunsch, durch Hintertüren der gerechten -»


  «Es ist Ihnen vollständig verziehen», sagte sie endgültig. «Wollen wir doch das Ganze vergessen.»


  «Mrs. Judd», Ebbs schneuzte sich, «Sie sind sehr, sehr gütig.»


  «Aber durchaus nicht! Ich bin dessen sicher, daß Sie Ihre kleine Vergnügung mehr als verdient haben. Können Sie mir bitte Feuer geben? »


  «Ja, ja, natürlich...»


  «Danke, Kapitän. Und machen Sie sich keine Sorgen - ich sage niemandem ein Wort davon.»


  «Sie sind wirklich der Gipfel der Anständigkeit», sagte Ebbs aus einem Gefühl tiefster Erleichterung heraus. Er fragte sich einen Augenblick lang, welche Wirkung wohl die von den beiden Frauen ausgestreuten Gerüchte an Bord auslösen würden: daß er einerseits ein impotenter Tugendbold, anderseits ein betrunkener Wüstling sei. «Obwohl ich kaum annehmen kann, daß ich Ihre Güte verdiene. Sehen Sie, mit dem Kommando dieses Schiffes sind gewisse Umstände verknüpft», brüllte er, «die meine Stellung einigermaßen schwierig gestalten. Eine Beschwerde welcher Art immer würde äußerst peinliche Folgen haben. Ich versuche ja wirklich, mein Bestes zu tun -»


  «Das tun Sie sicherlich, Kapitän! Die Art, wie Sie mit diesen schrecklichen Leuten an Ihrem Tisch umgehen, ist geradezu bewundernswert.»


  «Meinen Sie das im Ernst?» fragte er eifrig.


  «Ist das nicht eine scheußliche Bande?»


  «Nun, Madam, ich in meiner Stellung kann mir kaum...»


  «Dieser Kerl von einem Broster! Ist er nicht der ödeste und widerlichste Mensch auf Gottes Erde? Ach, wie gern hätte ich ihm schon oft den Essig- und Ölständer an den Kopf geworfen!»


  Ebbs nickte, ihr aus tiefstem Herzen zustimmend.


  «Wie Sie meine eigenen Gefühle wiedergeben, liebste gnädige Frau!»


  «Und ist diese kleine Annette nicht zum Rasendwerden? Wenn sie nur noch zwei weitere Worte dazulernen wollte, könnte ihre Konversation fast erträglich werden. Und was diesen Mr. Dancer betrifft -»


  «Ein sehr femininer Typ, nicht wahr?»


  «Und wie! Und diese Mrs. Porteous -»


  «Ach, Mrs. Porteous!»


  «Boast ist bloß degoutant -»


  «Gewiß. Und die Cokes -»


  «Ich wollte, die höben sich ihre Streitereien fürs Schlafzimmer auf. Und dann diese Mrs. Lomax -»


  «Das ist doch eine harmlose alte Dame?»


  «Die und harmlos? Du lieber Himmel! Die ist die reinste Giftspritze!»


  «Nein, wirklich? Ein tadelnswertes Laster. Vor allem auf Schiffen.»


  «Das kann man wohl sagen.»


  Ebbs schneuzte sich abermals. Dasselbe unglaubliche Glücksgefühl überwältigte ihn wie in McWhirreys Büro.


  «Ja, wie sehen denn Ihre Hände aus?» rief Mrs. Judd. «Sie Armer - Sie sind ja über und über mit Nesselausschlag besät! »


  «Das kommt vom Fisch», murmelte Ebbs, als bäte er sie um Entschuldigung.


  «Aber da müssen Sie doch Schreckliches durchmachen! Kein Wunder, wenn Sie da zu trinken begannen! »


  «Die Hautreizung ist gewiß eine zusätzliche Schicksalsprüfung.»


  «Ich hab in meiner Kabine ein Mittel, das das Ganze im Handumdrehn beseitigen wird. Ich werde es Ihnen durch meinen Steward heraufbringen lassen. Und Ihre Manschette, Kapitän!» Sie brach in Lachen aus, als sie auf dem Ärmel von Ebbs' weißem Rock einen Riß erblickte, den er mit Hilfe der Drahtheftmaschine ausgebessert hatte.


  «So soll ein Schiffskapitän sicherlich nicht herumlaufen. Wenn Sie mir den Rock heute abend zukommen lassen, will ich ihn Ihnen stopfen. Nun», sagte sie und erhob sich, «ich nehme mit Gewißheit an, daß Sie eine Menge wichtiger Dinge zu tun haben, Kapitän. Und ich muß meine Partie Deck-Tennis spielen. Mit Brigadier Broster, der sich immer schrecklich erbost, wenn jemand zu spät kommt. Wir sehen einander also beim Lunch.»


  «Ja, natürlich.» Ebbs blickte sie voll Bewunderung an. «Wollten Sie mir vielleicht die Ehre erweisen, heute nach dem Dinner ein Gläschen Likör mit mir zu trinken?»


  «Mit dem allergrößten Vergnügen. Im Rauchsalon?»


  «Es ist üblich, daß der Kapitän in seiner Kabine empfängt...»


  «Um so ehrender für mich. Nach dem Dinner also? Guten Morgen, Kapitän! »


  «Guten Morgen, verehrte gnädige Frau...» Ebbs schneuzte sich laut zum drittenmal, und als er aufblickte, war Mrs. Judd entschwunden.
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  «Ein eichnes Herz sind unsre Schiffe!» sang Brigadier Broster lusterfüllt, als riefe er nach seinem Lunch. «Ein eichnes Herz sind unsre Jungs! Stets bereit mit frischem Mut! Ruhig Blut! Ruhig Blut! Laßt uns kämpfen, laßt uns siegen! Immer wieder... immer wieder! Immer wieder! Immer wie---ieder!»


  Er verbeugte sich. Die Zuhörer drückten ihre Erleichterung durch Applaus aus.


  Eine Woche war vergangen. Das Wetter war kühler geworden, die geselligen Fliegenden Fische tanzten in weniger dichten Schwärmen um den Bug der Charlemagne, und die Unterhaltungen an Bord näherten sich mit dem Schiffskonzert ihrem Höhepunkt. Brigadier Broster hatte darauf bestanden, als Impresario zu fungieren, und hatte ein Programm wie für die Nachmittagsvorstellung im Palladium zusammengestellt, in dem er selbst die Rolle des Stars übernahm. Nachdem ein halbes Dutzend Passagiere kurz hintereinander die vom Bos'n frisch gescheuerten Bretter des Bootsdecks betreten hatten, erschien Broster gewichtigen Schrittes vor dem mit allerlei Flaggen geschmückten Hintergrund, um die Darbietung in eigener Person allein zu Ende zu führen. Er hatte bereits Kartenkunststücke gezeigt, Balladen rezitiert, ein paar Geschichten über Iren und Schotten vorgetragen, ein hartgekochtes Ei in eine Billardkugel verwandelt, Vogelstimmen imitiert und das Lied «Was fangen wir mit dem beschwipsten Seemann an?» gesungen; laut Programm hatte er noch «Ein Spielmann bin ich auf Wanderschaft» und Rule Britannia zu bieten, bevor er vor der Nationalhymne kapitulierte.


  Mrs. Judd, die mit Ebbs in der ersten Reihe der Decksessel saß, tippte ihm auf die Hand und flüsterte: «Glauben Sie, daß wir entschlüpfen können?»


  Ebbs nickte. Schuldbewußt glitten sie von ihren Plätzen, während Broster seine Luftröhre durch Räuspern geräuschvoll für das nächste Lied präparierte.


  «Ich plaudere um so vieles lieber mit Ihnen, William», sagte sie, lächelnd zu ihm aufblickend, als sie auf dem menschenleeren Deck gemächlich dahinschritten. «Um so vieles lieber!»


  «Liebste Edith», erklärte Ebbs feierlich, «Sie sprechen mir ganz aus der Seele.» Er schneuzte sich laut.


  Die letzten paar Tage hatte Ebbs einen belebenden Sturm von Gefühlen durchgemacht. Ein Schiff in heißen Zonen ist ein ausgezeichneter Brutkasten für Vertraulichkeiten, und während ihres ersten Zusammenseins in Ebbs' Kabine bei einem grünen Chartreuse hatte ihm Mrs. Judd binnen einer einzigen Stunde anvertraut, daß sie Edith heiße, die Witwe eines Tabakplantagenbesitzers in Rhodesia sei, zu ihrer Schwester nach Sydney ziehe, die sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen habe, Selyhams und lange Spaziergänge liebe, Bananen nicht ausstehen könne, kühles Wetter vorziehe, aber zu Frostbeulen neige und T. S. Eliot schauerlich finde. Gleichzeitig machte sie die Entdeckung, daß Ebbs leidenschaftlich gern Malakow-Torte aß, sich vor Fledermäusen fürchtete, einen Bruder besaß, der in Kanada ein böses Ende genommen hatte, und ein Mittel suchte, um auf See die weißen Kragen länger haltbar zu machen.


  Am darauffolgenden Tag hatte Ebbs verblüfft feststellen müssen, daß der Zufall sie immer wieder aufeinanderstoßen ließ. Sooft er auf Deck erschien, stolperte er entweder über ihren Strecksessel oder traf sie zufällig beim Luftschöpfen just an der Reling vor seiner Kabine an. Am nächsten Abend erfuhr er, daß sie ihren Gatten eine Woche nach dem Bekanntwerden geheiratet hatte, an ihrem letzten Geburtstag zweiunddreißig Jahre alt geworden war, im Winter in Bettsöckchen schlafe, sich mit zwölf Jahren einer Blinddarmoperation hatte unterziehen müssen, Ebbs für den liebenswertesten Mann halte, dem sie je begegnet war, und bei Schönwetter die Strümpfe unterm Knie eingerollt trage. Ihr hingegen wurde kund, daß Ebbs einen eingewachsenen Zehennagel besitze, einst fast mit einer Neuseeländerin verlobt war, die ihn um eines Aucklander Schweineschlächters willen im Stich ließ, in den Tropen an Depressionszuständen leide, sie für die sympathischste Frau auf Erden halte, Flöte zu blasen pflege und Zwiebeln verabscheue.


  «Wie schrecklich, daß wir so bald auseinandergehen müssen!» seufzte sie. Sie lehnten an jenem Teil der Reling, wo Priscilla die Mennige auf Ebbs geworfen hatte. Von achtern her drangen gedämpft die Klänge der letzten Auseinandersetzung mit Gilbert und Sullivan herüber.


  «Doch hoffentlich nicht für immer, meine Liebe», sagte Ebbs sinnend. «Schließlich bedeutet das Ende einer Reise keineswegs das Ende der Welt.»


  Sie starrte eine Weile auf die schattenhafte Farbnuance, die den Horizont bezeichnete.


  «Liebster William! » Sie ergriff seine Hand. «Aber was ist eigentlich mit Ihrer Frau und Ihrer Familie?»


  «Ach, meine Frau und meine Familie...»


  «Sie werden stets so - so bekümmert, wenn Sie von Ihnen sprechen.»


  «Wirklich?»


  «Ja, immer. Gibt's da - verzeihen Sie, William, es ist wahrscheinlich schrecklich vorlaut von mir und geht mich gar nichts an - aber gibt's da irgendwelche Schwierigkeiten?»


  Ebbs zuckte die Schultern. «Nur - nur in gewissen Punkten, sozusagen.»


  «Sie sieht aber auf der Fotografie ganz reizend aus.»


  «Finden Sie?»


  «Doch! Und Ihre Kinder! Ihr Empfang daheim muß doch etwas Wundervolles sein, wenn Sie lange unterwegs waren?»


  «Ja, wundervoll.»


  «Sehen die Kinder Ihnen oder ihr ähnlich?»


  «Haben Sie das Phosphoreszieren des Wassers bemerkt? In diesen Breitengraden bemerkenswert stark.»


  Sie seufzte abermals. «Ich glaube, es muß wirklich herzzerreißend sein, einen Seemann zum Gatten zu haben. Ihre Frau muß Ihnen manchmal wie eine Fremde Vorkommen.»


  «Wie eine Fremde.»


  «Und dann, wenn Sie unterwegs sind... Männer wie Sie, die auf Frauen so anziehend wirken...»


  «Oho, still, still!» protestierte Ebbs.


  «Aber es ist doch so! Ich meine es wirklich im Ernst. Sie könnten das Herz jeder Frau an Bord erobern - und sind auf mich verfallen», sagte sie mit schmeichelhafter Genugtuung.


  «Glauben Sie, daß jemand es schon bemerkt hat?» fragte Ebbs, von plötzlicher Angst ergriffen.


  «Ach nein! Keineswegs! »


  «Es wäre mir verhaßt, wenn darüber gesprochen würde. Und meine Position -»


  «Erzählen Sie mir alles über Ihre Familie», sagte sie sanft. «Und über Ihre Sorgen.»


  Eine Sekunde lang brachte das tropische Lüftchen, das lieblich in ihrem Kleid spielte, Ebbs in Versuchung, ihr die Wahrheit über Burtweeds Fotografie zu sagen. Dann aber veranlaßte ihn die alte Seefahrer-Vorsicht, die in seinem Unterbewußtsein lauerte und die ihn die Schiffe durch ungewisse Strömungen und Nebel sicher steuern ließ, statt dessen zu den Worten: «Das sind recht uninteressante Dinge.» Beifall am anderen Ende des Decks zeigte an, daß Broster ausgesungen hatte. «Wir sollten vielleicht zurückkehren. Ich glaube, es ist meine Pflicht, alle Darsteller zu einem Drink einzuladen.»


  «Aber wir können uns doch noch zu einem kleinen Schlaftrunk zusammensetzen? »


  Er tätschelte ihr die Hand. «Selbstverständlich, Edith!»


  «Ach, wie reizend! Dann kann ich Ihre Socken fertigstopfen.»


  Ebbs war ein einfacher Geselle, der seit seiner Desillusionierung durch den Aucklander Schlächterburschen keine Liebesaffäre mehr gehabt hatte; er glaubte, daß die Passagiere sein romantisches Abenteuer nicht bemerken würden. Aber die Chance, es zu übersehen, war ebenso gering, wie wenn eine grüngesprenkelte Seeschlange aus der Ladepforte des Bugs aufgetaucht wäre. Ebbs stolzierte auf dem Deck umher und verteilte sein Lächeln so verschwenderisch wie der Bos'n allmorgendlich das Meereswasser aus seinem Spritzenschlauch; im Salon führte er so forciert Konversation wie ein munterer Internatslehrer beim ersten Abendessen des Semesters. Er tätschelte den Kindern die Köpfe, half alten Damen beim Erheben aus den Strecksesseln und stellte sich sogar mit Brigadier Broster auf vertrauten Fuß, während jeden Morgen die Schiffsklatschbasen mit ihren scharfen Zungen seinen Charakter gründlich durchhechelten. Für die Offiziere bedeutete das Auftreten Mrs. Judds den ersten auftauenden Sonnenstrahl im Frühling. Ein gutgelaunter Kapitän vermag den verwahrlosesten Frachter in ein glückliches Heim zu verwandeln, ein verliebter Kapitän jedoch wirkt auf die Schiffsbesatzung wie eine Gehaltserhöhung. Ebbs begann den Maaten wohlwollend auf den Rücken zu klopfen, dachte nicht mehr an die Bleistifte im Navigationsraum, bat Jay, sich nicht zu überanstrengen, und riß sogar auf der Brücke Witze. Binnen kurzer Zeit war die Charlemagne zu einem der zufriedensten Schiffe auf hoher See geworden.


  Ein einziges Mitglied der Besatzung machte jedoch aus seiner Mißbilligung kein Hehl.


  «Eine reizende Dame, diese Mrs. Judd», erklärte Ebbs aufgeräumt am Morgen nach dem Konzert Burtweed beim Frühstück.


  «Ja, Sir.» Mürrisch klaubte Burtweed Ebbs' schmutzige Leinenwäsche zu seinem täglichen Bündel zusammen.


  «Solch eine empfindsame Frau, und dabei so fest auf den Beinen stehend», fuhr Ebbs fort und spießte eine halbe Niere auf die Gabel. «So gradeheraus und offen. So ganz unähnlich andern Weibern an Bord, die ich nennen könnte.»


  «Ja, Sir.»


  «Und sie ist mir auf dem Schiff zu einer beachtlichen Hilfe geworden. In allerlei Problemen.» Er zählte sie, mit dem Messer fuchtelnd, auf. «Wie man die Preise bei den Kindersportwettbewerben verteilt, zum Beispiel. Was man dieser unmöglichen Person sagen soll, deren Tochter sich mit einem Romeo aus der Touristenklasse eingelassen hat. Wie man diese Frauenzimmer zu beruhigen hat, die mir vorjammern, daß das Schiffswasser ihre Haare oder ihre Wäsche ruiniert. Außerdem hat sie meinen ekelhaften Ausschlag geheilt. Oh, von unschätzbarem Wert! Wirklich unschätzbar!» setzte er fort, sich wieder seinem Frühstück zuwendend. «Ich bedaure nur, daß ich ihre Freundschaft nicht schon gleich zu Beginn der Fahrt gemacht habe.»


  «Ja, Sir.»


  Ebbs blickte mit einer scharfen Kopfwendung auf. «Burtweed», sagte er, «soll ich am Ende Ihrem Verhalten entnehmen, daß Sie meine Bemerkungen mißbilligen?»


  «Ja, Sir.»


  Ebbs schnitt langsam eine Bratwurst entzwei. «Und warum, wenn ich fragen darf?»


  «Oh, Sir! » Burtweed ließ die Wäsche fallen und stand mit gerungenen Händen vor ihm. «Oh, Sir! Es geht mir gegen den Strich, mitansehen zu müssen, wie Sie eingefangen werden, Sir!»


  «Was meinen Sie damit, um alles in der Welt, Mensch?»


  «Oh, Sir - verzeihen Sie mir, Sir! Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über - aber ich hab schon gesehn, wie so mancher Kapitän gleich auf der ersten Fahrt, bevor er noch die Tricks heraus hatte, geschnappt wurde - weg war er, Sir! »


  «Burtweed, Sie reden den reinsten Unsinn zusammen. Die Dame ist die Ehrenhaftigkeit in Person. Und übrigens nur ein guter Kamerad für mich.»


  «Ich sag ja kein Wort gegen die gnädige Frau, Sir. Kein einziges Wort. Doch nun bessert sie Ihre Socken und Ihre Kleider aus, Sir, und räumt Ihre Kabine auf...»


  «Das ist nun einmal das weibliche Element, Burtweed.»


  «Aber, das ist doch meine Arbeit, Sir. Sie sind mein Kapitän, Sir -nicht der Kapitän der gnädigen Frau!»


  «Meiner Seel, Burtweed, Sie sind ja eifersüchtig!»


  «Außerdem, Sir - ist das recht, was Sie da tun?»


  «Recht? Mein Lieber», sagte Ebbs ihm streng, «da ist nicht der leiseste Schatten von Ungehörigkeit...»


  «Aber als verheirateter Mann, Sir!»


  «Aber ich bin doch nicht verheiratet, zum Teufel!»


  «Gewiß, Sir. Aber Sie sagen ihr, daß Sie verheiratet sind. Und das läuft auf dasselbe hinaus.»


  «Burtweed, Sie sind wirklich unmöglich.»


  «Ich hab eben meine festen Grundsätze», erklärte Burtweed mit Würde.


  «Dann behalten Sie sie gefälligst für sich. Ah, Mr. Shawe-Wilson! » rief Ebbs, als der Erste Offizier in der Tür erschien. «Einen schönen guten Morgen! Prächtiger Tag heute, was? Sie sehen bemerkenswert frisch aus. Haben doch hoffentlich vor dem Frühstück ein Schwimmbad genommen? Ausgezeichnet, ausgezeichnet! Nun, und was kann ich heute für Sie tun? »
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  Am nächsten Morgen steckte Prittlewell seinen Kopf zur Tür seines Büros am «Square» heraus und winkte einen der Laufjungen zu sich heran, die ihre Tage damit verbrachten, ihre Hosenböden auf der davorstehenden Bank zu scheuern. «Hallo, Boy! Geh mir den Barmann holen. Und sah ihm, er soll ein bißchen fix machen.»


  Er polierte sein Monokel und musterte dann den Schwarm der Passagiere, die sich um die Anschlagtafeln des Schiffs tummelten. Sie trugen alle bündelweise buntes Zeug mit sich, Rollen von Kreppapier und Stöße von komischen Hütchen, denn nunmehr war der große Tag des Galamaskenballs an Bord gekommen. In dieser Nacht würde es Lustbarkeiten und Luftballons, Souvenirs und Preise geben, den letzten zollfreien Gin, das letzte Schwelgen in Schiffsfreundschaften, die letzten Küsse mondscheinumwobener Liebesromanzen: die Fahrt war nun fast beendet. Schon standen in den Kajütgängen verschnürte Reisekoffer mitten unter den Papierschnitzeln, dem Kehraus der Kabinen - Vergnügungsprogrammen, Speisekarten, Lotterienummern, Rennbilletts und eingelösten Wein-Gutscheinen -, weggeworfen und wertlos geworden wie die Schätze eines Schulbuben bei Ferienbeginn. Den morgigen Tag würde man mit hastigem Packen verbringen und mit der offiziellen Trauerkundgebung des Abschiedsdinners würdevoll abschließen; dann würden die meisten Passagiere an der indifferenten Küste Fremantles ausgeleert werden und die übrigen bis Melbourne und Sydney auf einem freudlosen Schiff Zurückbleiben.


  «Na, Sie haben sich ja reichlich Zeit gelassen!» schnappte Prittlewell auf Scottie los, als dieser erschien. «Ich kann nicht Ihnen zuliebe meinen ganzen Tag vergeuden.»


  «Tut mir schrecklich leid, Sir», sagte Scottie demütig.


  «Das will ich hoffen. Einer der Passagiere - es war Brigadier Broster - hat sich darüber beschwert, daß Sie frech zu ihm waren. Was haben Sie dazu zu sagen?»


  «Es tut mir wirklich furchtbar leid, Sir.»


  Einige Passagiere sahen mitfühlend herüber, als der Barmann unter Prittlewells versengenden Blicken zu brotzeln begann.


  «Sie waren nicht nur frech, sondern sollen sich auch beim Mixen seiner White Lady vergriffen haben.»


  «Es wird nicht wieder Vorkommen, Sir.»


  «Das wäre angezeigt», fuhr Prittlewell laut fort. «Außerdem berichtete er mir, er hätte Sie im Verdacht, daß Sie ihm gelegentlich nicht das volle Maß einschenken.»


  «Nie, Sir! Das ist nie im Leben geschehn! » rief Scottie voll Entsetzen. «Ich bin ein ehrlicher Bursche, Sir - jedermann in der Pole Star Line weiß das. Ich wollte lieber tot umfallen, bevor ich jemandem nicht das volle Maß einschenke, Sir.»


  «Kommen Sie herein», befahl Prittlewell. «Wir müssen das noch eingehend besprechen.»


  Scottie betrat den Büroraum, legte seine Füße auf den Schreibtisch, hakte den hohen weißen Kragen seines Jacketts auf, zog eine alte Pfeife aus seiner Hosentasche und begann sie mit dem Tabak aus Prittlewells Behältnis zu stopfen.


  «Na, Herbiechen», sagte er, als Prittlewell die Tür geschlossen und versperrt hatte. «Wir haben, scheint mir, auf dieser Fahrt noch nicht viel Zeit zu einem gemütlichen Plausch gefunden.»


  «Du weißt schon, wie das ist, Jim», sagte Prittlewell entschuldigend. «Der alte Bürokrat da oben! » Er deutete mit dem Daumen auf die Brücke. «Es ist doch am besten, man hält sich an das gute, alte und erprobte Spielchen.»


  «Oh, da hast du recht, Herbie. Wie immer.» Scottie setzte seine Pfeife in Brand. «Hast du von deiner Alten in Aden was gehört?»


  «Hab ein paar Zeilen von ihr bekommen. Sie schrieb mir, daß die deinige mit einem hübschen Schinkenbein angefahren kam. Tausend Dank, Jim.»


  «Nichts zu danken, Herbie. Schließlich sind wir doch alle hier dazu da, einander zu helfen, nicht? Wie steht's mit den Hotelgeschäften? »


  «Kann nicht klagen, Jim. Was macht deine Farm?»


  «Es geht ihr nicht schlecht.»


  «Trinken wir ein Schlückchen Scotch», sagte Prittlewell und ging zum Kasten. Er zwinkerte ihm zu. «Nicht das Zeugs, das wir den Kunden geben, was? Das, was wir für uns beiseite geräumt haben.»


  Als sich's beide mit ihren Drinks bequem gemacht hatten, fragte Scottie: «Wie schneiden wir auf dieser Fahrt ab?»


  Prittlewell sperrte eine seiner Schreibtischladen auf und entnahm ihr ein kleines rotes Kassenbuch. «Hier siehst du die Einnahmen vermerkt, die wir laut Lagerbestand mit der Gesellschaft zu verrechnen haben», erklärte er, mit seinem Finger die einzelnen Zahlen bezeichnend. «Und hier das Geld, das du an der Bar eingenommen hast. Im ganzen bleiben für jeden von uns - oh, so an die tausend Pfund Sterling übrig.»


  Scottie nickte nachdenklich. «Könnt noch besser sein, mein ich. Hab der Alten von dieser Fahrt einen neuen Pelzmantel versprochen.»


  Prittlewell stimmte ihm zu.


  «Heutzutag hat's unsereiner wirklich nicht leicht, sich sein Brot zu verdienen», bemerkte Scottie. «Ich hab den Boden der Meßgefäße sowieso schon so beschwert, als ich mich überhaupt traue. Ich stopf so viel Eis in die Gläser, daß man kaum zum Drink dazukommt. Dann hab ich diesen Wirbel mit dem Vichy-Wasser gehabt -»


  ... das du an der Bar eingenommen hast, sagte Prittlewell. Ein Zahlmeister mit einnehmendem Wesen. Ein Meister im Profitieren. Zieht Bares aus der Bar, hohe Prozente aus Hochprozentigem. Eine besondere Form der Ausschüttung.


  Mancher kommt durch seine schlechten Anlagen zu Geld, andere durch ihre guten Geldanlagen.


  


  


  


  Prittlewell grinste. «Da hast du dich in eine schöne Patsche hineingeritten, Jim.»


  «Na, wie hätt ich wissen sollen, daß sie mich beim Wasserhahn sehn? Ich glaub, ich hätt mehr Bittersalz hineintun sollen. Ich werd alt, Herbie, das ist's. Verlier die frühere Leichtigkeit.» Traurig schüttelte er den Kopf. «Manchmal hab ich direkt das Gefühl, daß es schon höchste Zeit wär, mich an Land zurückzuziehen und Steuern zu zahlen wie jeder andre.»


  «Aber geh, Jim. Du bist noch immer einer der geriebensten Burschen von der ganzen Partie. » Prittlewell klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. «Ich will dir mal was sagen. Heut abend will ich sie dazu bringen, Champagner zu saufen.»


  «Ah, das wär wieder einmal was! » Scottie stopfte nachdenklich den Tabak in seiner Pfeife zurecht. «Schon seit Jahren hab ich keinen großen Coup im alten Champagner-Spielchen gelandet.»


  «Überlaß es nur mir, Jim», sagte Prittlewell und tippte ihn an der Nase.


  «Aber der Alte?» fragte Scottie und deutete himmelwärts.


  «Überlaß ihn nur mir», sagte Prittlewell vertrauensvoll.


  Das Objekt ihrer Ängste stand mittlerweile, mit einem Netzleibchen angetan, inmitten seiner Kabine und forderte Burtweed auf: «Kommen Sie jetzt her! Wir wollen tanzen!»


  Burtweed zögerte.


  «Los, Mensch! Das ist eine Sache, die man mit gebührendem Ernst angehn muß! »


  «Oh, Sir!» Burtweed stopfte seinen Staubwedel in die Hosentasche und begab sich widerstrebend in Ebbs' Umarmung.


  «Sie sind die Dame, Burtweed.»


  «Ja, Sir.»


  «Na also. Wir beginnen. Moment mal -» Ebbs blickte auf das Buch in seiner Hand und las von einer Seite, die dicht mit geisterhaften Fußspuren besät war, folgendes vor: «<Der Herr beginnt mit dem linken Fuß, indem er sein Körpergewicht leicht nach vorne verlegt und sich gleichmäßig auf der vollen Sohle des Fußes vorwärts bewegt.) Haben Sie das erfaßt, Burtweed?»


  Ebbs, der kein Tänzer war, ging für gewöhnlich dem mit Kreide bezeichneten Viereck auf dem Bootsdeck der Charlemagne aus dem Weg. Aber Edith Judd hatte ihm nach dem Frühstück mitgeteilt, daß sie den ersten Walzer mit ihm tanzen wolle.


  «Ja, Sir.»


  «Wir beginnen, wenn ich das Signal gebe. Das Ganze ist lächerlich einfach. Fertig? Eins, zwei, drei - los!»


  Innig umschlungen trampelten sie durch die Kabine wie eine durchgegangene Dreschmaschine.


  «Eins - zwei - drei, eins - zwei - drei, eins - zwei - drei!» brüllte Ebbs. «Schneller, Mensch, schneller!»


  «Achtung, Sir! Achtung auf den Tisch, Sir! »


  «Jetzt ist Zaghaftigkeit nicht am Platze! » Ein Tisch stürzte polternd zu Boden und riß eine rosagoldene Stehlampe mit, die krachend eine der Uhren zerschmetterte. «Eins - zwei - drei, eins - zwei - drei -»


  «Au, Sir! Meine Füße! »


  «Dann halten Sie sie mir aus dem Weg, Mensch! Legen Sie sich doch mehr in die Sache hinein! Eins - zwei - drei, eins - zwei - drei -»


  «Der Schreibtisch, Sir! Geben Sie acht-!»


  «Andersherum, Sie Idiot! Schritt halten, Mensch, Schritt halten! Eins - zwei -»


  Burtweed hielt inne und heulte: Ebbs hatte ihm eine seiner Zehen zermalmt.


  «'s ist vielleicht doch etwas schwieriger, als es aussieht», gestand Ebbs, munter und wischte sich die Stirn. «Woher, sagten Sie, haben Sie das Buch?»


  «Vom Koch, Sir.» Burtweed blickte ihn vorwurfsvoll an und streichelte seinen Fuß.


  «Na, ich muß sagen, das paßt zu ihm. Diesem Buch ist schwerer zu folgen als dem <Leitfaden für Lotsen>. Aber wir müssen eisern durchhalten. Fertig, Burtweed? »


  «Oh, Sir! Doch nicht wieder?»


  «Natürlich. Das war der Walzer, jetzt wollen wir den Slow-Fox üben. Diesmal dürfen Sie der Herr sein. Die Hand kommt aufs Kreuz, so. Ah, guten Morgen, Zahlmeister», sagte er und schob Burtweed hastig zur Seite. «Was kann ich für Sie tun?»


  «Ich bin gekommen, um mit Ihnen das Arrangement des heutigen Abends zu besprechen, Sir.» Prittlewell hatte sich wieder in den glatten Aristokraten des Ozeans verwandelt.


  «Blendende Idee. Sie können gehen, Burtweed», fügte Ebbs hinzu, als der Tiger in einer anzüglichen Weise weghumpelte. «Es ist doch seltsam, daß die Fahrt schon fast beendet ist», wandte er sich wieder sonnig dem Zahlmeister zu. «Und es ist wirklich eine ausgezeichnete Fahrt gewesen! Ich muß zwar gestehen, anfangs hatte ich mit gewissen Schwierigkeiten zu kämpfen. Aber seit Aden scheint sich alles viel leichter anzulassen. Glauben Sie nicht, Zahlmeister - ich fische nicht nach schmeichelhaften oder leeren Komplimenten, das versichere ich Ihnen -, glauben Sie nicht, daß man mich, alles in allem, als einen -äh, nicht ganz erfolglosen Kapitän bezeichnen könnte?»


  «Aber gewiß, Sir! Für mich ist es jedenfalls ein großes Vergnügen gewesen, unter Ihrem Kommando zu dienen.»


  «Vielen Dank, Zahlmeister, vielen Dank!»


  «Ich hoffe, Sir, daß ich dies noch viele Jahre tun kann.»


  «Ganz meinerseits.»


  «Überaus liebenswürdig von Ihnen, Sir. Ich möchte Sie bitten, heute abend als Zeichen meiner persönlichen Ergebenheit Champagner für Ihren Tisch entgegenzunehmen.»


  «Aber, aber...»


  «Ich gebe ihn Ihnen viel lieber, als ihn unangetastet auf dem Schiff liegenzulassen.»


  «Meinen Sie damit, daß niemand an Bord Champagner trinkt?»


  «Absolut niemand, Sir. Auf dieser Fahrt scheinen die Passagiere ganz den Geschmack dafür verloren zu haben.»


  «Bei Zeus, Zahlmeister», sprach Ebbs voll Wärme. «Überlassen Sie das mir - ich werde allen Leuten sagen, was für einen feinen Champagner wir an Bord haben, und sie werden ihn beim Tanzen dutzendweise bestellen.»


  «Das wäre äußerst gütig von Ihnen, Sir.»


  «Mit dem größten Vergnügen, mit dem größten Vergnügen!» Unten ertönte der Gong. «Was, schon Lunchzeit? Wie die Zeit verfliegt! Kommen Sie lieber vor dem Dinner zu mir. Ich möchte mich den ganzen Nachmittag ausruhen.»


  «Leider ist das nicht möglich, Sir. Heute nachmittag findet die Kinderjause statt, Sir.»


  «Ach, die Kinderjause.» Eine schwarze Wolke verdunkelte die Sonne an Ebbs' Himmel. «Muß ich denn wirklich daran teilnehmen? »


  «Ich glaube, daß Lady McWhirrey ausdrücklich Wert darauf legt, Sir.»


  «Na schön. Vielleicht kann mir eine der Passagierinnen - Mrs. Judd, die an meinem Tisch sitzt - dabei assistieren. Um wieviel Uhr soll ich erscheinen?»


  «Um drei, Sir. Die Kinder interessieren sich riesig für den Kapitän. Sie begrüßen ihn für gewöhnlich gerne mit einem Blumenstrauß oder etwas Ähnlichem.»


  «Reizend, reizend. Ja also, ich muß zum Lunch.»


  «Vielleicht sollten Sie zuerst Ihr Hemd anziehen, Sir?»


  «Meiner Seel, ja! Wirklich merkwürdig, wie zerstreut ich in letzter Zeit geworden bin. Ist mir unverständlich.»


  Aber Mrs. Judd bestand darauf, nachmittags ihren Kopf zu waschen, und Ebbs mußte sich damit abfinden, der Kinderjause allein beizuwohnen.
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  Als Ebbs sich dem Kindersalon näherte, waren seine Gefühle von echtem väterlichem Wohlwollen getragen. Für gewöhnlich stand er Kindern mit tiefem Mißtrauen gegenüber, doch sein gegenwärtiges


  Seelenleben umkleidete ihn quasi ständig mit dem roten Kittel und dem weißen Rauschebart Sankt Nikolaus'. Er beschloß, ein paar geeignete Köpfchen zu tätscheln, die in seiner Hosentasche zurechtgelegten klirrenden Silberlinge zu verteilen, das Begrüßungsbukett mit einigen würdevollen, wenn auch einfachen Worten entgegenzunehmen und sich dann behufs seines Nachmittagsschläfchens zurückzuziehen. Er gab sich dem Glauben hin, daß sich das Ganze sowohl schmeichelhaft als auch erfreulich anlassen würde.


  Doch als er die Salontür erreichte, überlief ihn ein Schauer der Entmutigung. Das klang ja so, als hätte sich auf der Back der Martin Luther eine Schlägerei angebahnt.


  Die Pole Star Line war stolz auf ihre Kinderbetreuung, die von Lady McWhirrey persönlich in London geleitet wurde. Die Kinder auf der Charlemagne hatten einen eigenen Koch, einen eigenen Speisesalon, der mit bunten kugelförmigen Tieren ausgeschmückt war, mehrere Tagesräume mit hinreichend zerlegbarem Spielzeug und ein schattiges Gehege auf dem Bootsdeck, wo sie sicher untergebracht waren, wenn die Eltern sich selbständig machten und vergnügten. Die Pflege und Ernährung der Kinder unterstand einer mütterlichen Stewardess, der ein halbes Dutzend der gröbsten und unumgänglichsten Stewards an die Hand ging; es waren die, welche Prittlewell vor die Alternative einer noch härteren Bestrafung stellte. Von Tilbury bis Fremantle schwelgten die Kinder in Nachmittagsgesellschaften und ähnlichen Vergnügungen, doch sie lohnten die Aufmerksamkeiten der Pole Star Line verschwenderisch; sie allein von all den Passagieren fanden jeden Tag neue erregende Köstlichkeiten und beschlossen Nacht für Nacht ihr Abendgebet mit der unoffiziellen innigen geflüsterten Bitte, die Fahrt möge nie ein Ende nehmen.


  Als Ebbs die Tür öffnete, schlug ihm die voll entfaltete Geselligkeit mit der Wucht eines Sturms an Deck entgegen. Im Salon wimmelte es von Feen, Seeräubern, Ballerinen, Cowboys, Pierrots, Rokokodamen und Heinzelmännchen; und alle umdrängten heftig brüllend und einander boxend den langen Tisch, auf dem die Eßsachen aufgestapelt waren. Die Kleineren und Scheueren wurden beiseite gestoßen, wobei sie kreischend protestierten. Sah solch ein kleiner Gast einen noch kleineren mit einem anregenden Bissen, so schnappte er ihn weg. Die größeren Kinder in der Nähe der Tür hatten einen auf gegenseitigem Vorteil beruhenden Waffenstillstand geschlossen und futterten wie besessen drauflos, ohne den Nachbarn zur Kenntnis zu nehmen; die Kleinsten am anderen Ende des Salons hinwiederum sahen das Essen nur als eine Begleiterscheinung des Hauptvergnügens an, das darin bestand, die Speisen auf den Schotten, den Stewards, den andern und sich selbst zu verschmieren; die Kinder in der Mitte übten sich in einer Art Kompromiß dieser beiden Verhaltensmöglichkeiten.


  «Gott sei mir gnädig!» rief Ebbs.


  «Der Kapitän!» schrie die mütterliche Stewardess. Sie war eine rosige, grauhaarige Frau; ihre Figur glich einem Bündel Luftballons. «Schaut, Kinderchen!» Sie klatschte energisch in die Hände. «Der Kapitän, Kinderchen! Kommt jetzt alle her - nimm sofort diese Schüssel von deinem Kopf, Raymond, das ist sehr unartig -, der Kapitän ist da! Begrüßt den Kapitän! Begrüßt ihn aus voller Kehle, Kinder - Mary, hör sofort auf, sei nicht so roh -, stimmt jetzt in den Willkommgruß ein - eins, zwei, drei -»


  Aus allen Mündern brach ein Brüllen, das durch das gleichzeitige Zerkauen der Speisen einigermaßen dumpf klang.


  Ebbs schneuzte sich. «Äh - guten Tag, ihr Kinder», sagte er, als hätte er ihnen eine ernste Nachricht beizubringen.


  «Ich bin ja so froh, daß Sie gekommen sind, Sir!» rief die Stewardess glücklich. «Die lieben Kleinen verehren doch den Kapitän so sehr! Und unterhalten sie sich nicht geradezu wundervoll?» Ihre Augen leuchteten. «Wird Ihnen nicht das Herz warm bei diesem Anblick, Sir? Ich möchte jedenfalls die große Kinderjause auf dem Schiff nicht um mein Leben missen! Nun werde ich Sie herumführen, ja, Sir?»


  «Ist das unbedingt notwendig?» flüsterte Ebbs. Da die Kinder nunmehr keine Notiz von ihm nahmen und wieder darauf verfallen waren, einen neuen Ansturm auf die Speisen und aufeinander zu unternehmen, sah er eine kleine Chance, zu entwischen.


  «Aber sie wären so enttäuscht, wenn Sie's nicht täten, Sir!»


  «Na schön», sagte Ebbs. «Das gehört wohl zu meinen Pflichten.»


  «Das ist Terence», begann sie munter, auf ein blasses Kind weisend, das einen schwungvollen, mit verkühltem Kork gezeichneten Schnurrbart trug. «Sag dem Kapitän schön guten Tag.»


  Terence schleuderte Ebbs einen Blick tiefster Abneigung entgegen.


  «Aber, Terence!» schalt sie. «Du hast ja deine gute Eiscreme gar nicht fertiggegessen! Bist du aber ein schlimmer Bub! »


  «Mag nicht! »


  «Also los! Sei ein braver kleiner Junge, und iß sie auf!»


  «Sie ist so garstig.»


  «Unsinn! Die ist gar nicht garstig. Überhaupt nicht garstig, nicht wahr, Kapitän?»


  «Überhaupt nicht», murmelte Ebbs pflichtbeseelt.


  «Schau», sagte sie und griff nach einem Eßlöffel auf dem Tisch. «Der Kapitän wird sie essen. Nicht wahr, Kapitän, Sie möchten sie essen?»


  Sie kratzte die schmelzende Eiscreme auf der Schüssel zusammen und bot sie Ebbs dar, der langsam den Mund aufklappte und sie herunterwürgte.


  «Herrlich», sagte er grimmig, indem er sich bemühte, dem Kind einen Blick erstaunten Entzückens zuzuwerfen. «Mmmm!»


  «Siehst du, Terence? Dem Kapitän schmeckt deine gute Eiscreme. Und das hier ist Harriet», fuhr sie fort, ihn zu einer kleinen, spitz aussehenden Elfenkönigin hinüberdrehend. «Nun, wie sagt man denn zum Kapitän, Harriet?»


  Harriet besah sich Ebbs lange Zeit und brach dann in Tränen aus.


  «Du lieber Himmel» rief Ebbs. «Hoffentlich habe ich das Kind nicht verschreckt?»


  «O nein, Sir, sie weint immer.» Die Stewardess betätigte geübt ihr wohl erprobtes Taschentuch. «Sie weint fast ununterbrochen seit London. Und warum weinst du jetzt, Harriet?»


  «Ich mag das Fruchtgelee nicht», schluchzte Harriet.


  «Aber das ist doch ein wundervolles Gelee, Harriet! Nicht wahr, Kapitän? »


  Ebbs nickte hilfreich.


  «Schau, Harriet», sie nahm dem Kind den Löffel aus der Hand. «Sieh dir mal den Kapitän an - dem schmeckt dein gutes Gelee ganz köstlich. Nicht wahr, Kapitän?»


  Ebbs schluckte das Orangegelee, als wäre es Rizinusöl.


  «Na also!» Triumphierend gab die Stewardess den Löffel zurück. «Ich hab dir doch gesagt, daß es ein gutes Gelee ist. Iß es jetzt auf, sonst wird dir der Kapitän das Ganze wegessen. Und das hier ist Robert», fuhr sie angesichts eines kleinen Jungen fort, der Sombrero und Sporen und auf jeder Hüfte sowie auf dem Nabel ein Gewehr trug. «Warum hast du denn deine Würstchenpastete nicht aufgegessen, Robert?»


  «Ich glaube, ich muß auf die Brücke zurück-» begann Ebbs.


  «Bleiben Sie doch noch ein bißchen länger, Sir! Die lieben Kleinen freuen sich so schrecklich, wenn Sie da sind! »


  «Ich w-w-will Bananen!» kreischte Robert.


  Die Stewardess schüttelte mahnend den Zeigefinger. «Aber, aber, Robert! Bananen darfst du erst bekommen, wenn du deine gute Würstchenpastete fertiggegessen hast.»


  «W-w-will Bananen!»


  «Sei ein braver Bub, und iß deine köstliche Pastete auf, oder ich werde richtig böse. Der Kapitän auch.»


  «W-w-will Bananen!»


  «Aber es ist doch eine fabelhafte Würstchenpastete! Der Kapitän hat sie jedenfalls schrecklich gern. Nicht wahr, Kapitän? Schau, Robert - sieh mal, wie dem Kapitän deine köstliche Würstchenpastete schmeckt!»


  «W-w-ill Bananen!» brüllte Robert hartnäckig.


  Nachdem Ebbs sich Mandelmilchcreme, Sardinenbrote, Mandarinen, Schokoladeeis, Käseplatten und Nußtorte einverleibt hatte, sagte er: «Glauben Sie nicht, daß wir es mit etwas anderem versuchen sollten, Stewardess? Ich fürchte, daß mir leicht übel zu werden beginnt.»


  «Selbstverständlich, Sir. Wir wollen jetzt Gesellschaftsspiele spielen. Ach, wie sie das gerne haben!» Sie klatschte in die Hände. «Kommt, Kinder! Eßt schnell eure Speisen auf. Der Kapitän möchte mit euch spielen.»


  Die Kinder, die nun so viel gegessen hatten, daß ihnen selbst fast übel war, strömten von den Tischen herbei und umringten Ebbs erwartungsvoll.


  «Was wollen wir spielen, Kinder?» fragte sie.


  Sofort erhob sich ein wildes Gebrüll.


  «Musikalische Stühle!»


  «Schneider, leih mir die Schere! »


  «Ringelringelreihe! »


  «Indianer!»


  «Gesichter schneiden!»


  «Räuber und Gendarm! »


  «Ruhe, Kinder! » rief sie. «Sprecht nicht alle gleichzeitig. Wisch dir die Creme aus dem Gesicht, Ernest. Wir werden Blindekuh spielen. Der Kapitän ist die blinde Kuh.»


  «Nein, nein!» schrie Ebbs.


  «Gut, dann wollen wir <Schwarzen Mann> spielen. Stellen Sie sich dorthin, Kapitän! Und ihr hierher, Kinder! Laß den Kleinen in Ruhe, Rosemary, du tust ihm weh. Sind Sie bereit, Kapitän? Eins, zwei, drei - wer fürchtet sich vorm Schwarzen Mann? »


  Die Stewardess war in ihrem Element, die Kinder stoben kichernd vorwärts, und Ebbs befiel eine tiefe Traurigkeit. Er rief sich seine Seemannslaufbahn ins Gedächtnis zurück, vom Augenblick an, da er zum erstenmal als unschuldiger, lang aufgeschossener Junge seine Hängematte auf der Worcester festgemacht hatte. Er sah sich als täppischen Kadetten in einer gefährlich neuen Uniform an Bord seines ersten Schiffes, eines ramponierten Frachters, auf einer zwei Jahre dauernden Fahrt in den Fernen Osten, mit Küchenschaben als Bettgenossen. Dann beim Studium für sein Kapitänspatent, im Kampf mit den Lehrbüchern in seiner Kabine und einem unbarmherzigen Kapitän auf der Brücke. Auf einen monatelangen Landurlaub in einer feucht-kühlen Behausung, der im Zeichen der Angst vor einem Durchfall stand, folgte die Kapitänsprüfung. Dann kam der Krieg, in dem jede Minute einen Torpedo zutage fördern konnte. Endlose bitterkalte Wachen auf schwankenden Kommandobrücken, warme Kojen, die man um Mitternacht schaudernd verlassen mußte; schweißtreibende Aufenthalte in atembeklemmenden östlichen Häfen, Nebel im Kanal, Eisberge im Atlantik; eine Fülle immer wieder neuer Leiden, die ihm den Weg zu seiner jetzigen Aufgabe geebnet hatten: mit Kindern Schwarzen Mann zu spielen.


  Seine Betrachtungen wurden durch ein Kind unterbrochen, das ihm seine Mütze herunterfegte.


  «Gib sie mir sofort zurück! » schrie Ebbs.


  «Du bist aber ein sehr, sehr schlimmer Junge! » rief die Stewardess. «Wirklich ein sehr schlimmer Junge! Wirst du wohl gleich dem Kapitän seinen Hut zurückgeben?»


  Ebbs' goldbetreßte, mit einem steifen weißen Tropenüberzug versehene Kappe wurde wie ein Wasserball zur Ebbezeit von den entzückten Kindern hin und her geschleudert.


  «Gebt mir die verdammte Mütze zurück!» brüllte er und stürzte sich in die Menge, um sie zu erhaschen.


  «Gebt sie sofort zurück! » schrie die Stewardess. «Jeannie... Charlie... Robin! Sofort, hört ihr? Der Kapitän möchte nicht mehr weiterspielen.»


  Als Ebbs endlich seine Mütze erwischt hatte, sahen sein weißer Rock und seine Hose wie der Wischlappen einer Kindergärtnerin aus. Er stülpte sich die Kappe achtlos auf den Kopf und spürte, wie etwas Kaltes und Klebriges seinen Nacken hinunterlief.


  «Ich gehe in meine Kabine zurück», verkündete er würdevoll. Die Kinder brüllten vor Lachen, sprangen in die Luft und klatschten in die Hände. Was würde dieser komische Mensch als nächstes anstellen?


  «Aber, Kapitän!» rief die Stewardess. «Werden Sie denn jetzt nicht die Geschenke verteilen?»


  «An dieses Pack von Mistfratzen werde ich bestimmt keine Geschenke austeilen», sagte er böse. «Guten Tag, Stewardess. Sie haben doch hoffentlich erfaßt, daß Sie mir eine komplette weiße Garnitur ruiniert haben? Die Wäscherechnung für diesen Nachmittag allein wird schon beträchtlich sein. Der Schaden, den meine Gefühle erlitten, ist unermeßlich.»


  «Aber, Sir», flehte sie, «warten Sie doch noch das Überreichen des Buketts ab! Das werden Sie doch sicher tun, Sir! Wo ist denn das kleine Mädchen, das dem Kapitän den Blumenstrauß übergeben soll? Wo bist du denn jetzt, Kleine? Komm her, Mädelchen! Schnell, schnell! Du darfst den Kapitän nicht warten lassen! »


  Ein kleines Mädchen mit einer großen Papierrose im Haar, mit einem grasgrünen Röckchen und einem völlig verfrühten Büstenhalter angetan, trat mit einem Bukett aus Papierblumen vor. Ebbs war sie nicht unbekannt: es war Priscilla.


  «Soso!» rief er aus.


  Sie stand stumm vor ihm und starrte befangen auf ihre papierene Gabe hinab, so unschuldsvoll wie ein Schlüsselblümchen.


  «Wir haben uns schon einmal getroffen, junge Dame.»


  Sie schwieg.


  «Du bist ein sehr schlimmes Mädel», sprach Ebbs streng weiter.


  «Was immer du getan hast, sag dem Kapitän, daß es dir leid tut», drang die Stewardess in sie.


  «Tut mir leid», murmelte sie.


  «Du hast dich sehr, sehr schlecht benommen», fuhr Ebbs fort.


  «Ich kann nichts dafür», sagte sie demütig. «Ich bin schlecht erzogen.»


  «Na, du solltest dich lieber bemühen, dich selbst zu erziehen.» Aus dem Gefühl heraus, vielleicht etwas zu hart gewesen zu sein, fügte Ebbs sofort nachsichtiger hinzu: «Wir wollen es jetzt jedenfalls vergessen, ja? Solang es dir leid tut, besteht kein Grund, daß wir nicht gut Freund sein können. Doch wirf nicht wieder mit Malfarbe um dich. Nun wollen wir aber in der Feier fortfahren. Sind diese reizenden Blumen für mich bestimmt?»


  Sie blickte zu ihm auf. «Lieber Herr Kapitän -» begann sie ihre einstudierte Rede wiederzugeben. Sie hielt inne. Sie machte den Mund auf und wieder zu. Mit einem Mal war es um ihr sonst so festes Gleichgewicht geschehen. «Uuuuuh!» sagte sie. Dann erbrach sie sich über seine Füße.
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  Die Vergnügungen der erwachsenen Passagiere der Charlemagne begannen bei Einbruch der Nacht. Schon eine ganze Woche lang hatten sie in der dumpfen Abgeschiedenheit ihrer Kabinen an den Kostümen gestichelt und geleimt, sämtliche Schönheitsmittel aus dem Friseurladen an sich gerissen, die Schiffsapotheke ihrer Bandagen und Augenschirme beraubt; Koffer, die man seit Tilbury nicht mehr gebraucht hatte, wurden von schwitzenden Matrosen aus dem Gepäckraum ausgegraben, und alle Pfarrer an Bord waren gezwungen, ihre Kragenschachteln zu leeren. Zur Cocktailstunde glitten die Passagiere scheu die Kajütgänge entlang und tauchten im Rauchsalon auf, um den Beifall für ihren Einfallsreichtum und ihre Schneiderkunst entgegenzunehmen. Das Pech wollte es, daß aller Erfindungsgabe blind denselben Weg eingeschlagen hatte, und so versammelten sich um Scotties Cocktail-Shaker ganze Trupps von Matrosen und Polizisten, ganze Beduinen- und Kaffernstämme, ganze Synoden von Geistlichen, Säuglingsheime und genügend Köche, um die Küchenräume des Waldorf Astoria zu füllen.


  «Ich beglückwünsche Sie. Ich beglückwünsche Sie alle auf das herzlichste», sagte Ebbs beim Dinner. Er hatte seine Fassung und seinen Appetit wiedererlangt und blickte mit strahlendem Lächeln rund um den üppig dekorierten Tisch. «Eine überaus künstlerische Darbietung. Meine Uniform kann sich daneben beschämt verstecken.»


  Es war die beste Mahlzeit der ganzen Fahrt, bei der sogar Broster schwache Anwandlungen von Zufriedenheit bekam. Der Brigadier saß an der Tafel in der ihn äußerst natürlich kleidenden Aufmachung Mephistopheles' - in scharlachrotem, mit einem langen Schweif versehenem Trikot; Bill Coke trug auf seiner rosigen und behaarten Haut nichts anderes als ein Badetuch, das um seine Lenden festgesteckt war, und saugte an einer mit Bier gefüllten Babyflasche; Gwenny hatte ihr blondes Haar in Zöpfe geflochten und ihren stämmigen Leib in das knallblaue Chintzgewand einer Porzellanschäferin gepreßt; Mrs. Judd trug die knapp anliegende beste Uniform des schlanksten Quartermeisters unter Ebbs' Kommando; Mrs. Lomax war eine warm verschleierte Salome; Dancer hatte nichts Besseres zu zeigen als seine Tennishosen, und Willy Boast lehnte es ab, den seriösen Ablauf seines großen Abends durch etwas so Verächtliches wie eine Maskerade zu stören. Annette war einfach in Büstenhalter und Strandhose erschienen, als Jungfrau von Orléans, und Mrs. Porteous war eine Nonne.


  «Eine richtige festliche Versammlung», fuhr Ebbs glücklich fort und blickte auf die ungewöhnlich lärmenden Passagiere im Salon, die bereits so weit waren, sich gegenseitig mit Nüssen zu bewerfen. «Ich bin wirklich verblüfft, welche Talente -»


  Ein jauchzender Schnalzer hinter ihm unterbrach seine Rede.


  «Der Champagner, Sir!» verkündete Burtweed, als meldete er den Einzug eines Bischofs an.


  «Bei Zeus, Brausewasser gibt's! » sagte Dancer.


  «Donnerwetter!» rief Bill Coke.


  «Meiner Seel! » schrie Gwenny.


  «Ich weiß eine äußerst interessante Geschichte über Champagner zu erzählen», sprach Brigadier Broster. «Ich hielt mich bei irgendeinem Lord - hab den Namen vergessen - auf einem Landgut auf. War kein sehr reicher Lord. War in Wirklichkeit ein verdammt armer Lord. Während meines Aufenthaltes hörte er, daß er irgendwie zu Geld gekommen war - nicht sehr viel, nur zehn- bis zwanzigtausend oder so was -, und er meinte, wir müßten das feiern. Er ging also in den Keller, um Champagner zu holen. Wir Engländer», fuhr er fort und trank auf einen Zug sein Glas halbleer, «mögen natürlich Champagner sehr gern. Wir halten ihn stets in unseren Häusern für Geburtstage, Weihnachten und so weiter bereit. Er fand etwas Champagner - eine Flasche vom Jahrgang 1919. Er machte sie auf. Schal wie abgestandenes Wasser. Zu alt. Also öffnete er eine Flasche Jahrgang 20. Auch abgestandenes Zeugs. Ebenso der 21er, 22er, 23er und 24er.


  Alles schal. Und der arme Kerl hatte sich von 1925 an nie mehr Champagner leisten können. So mußten wir statt dessen Whisky mit Soda trinken. Verdammte Schande.» Er leerte sein Glas. «Steward! Nachschenken!»


  «Die Pole Star Line lädt Sie alle mit den besten Wünschen ein», erklärte Ebbs bescheiden. «Ich hoffe, daß Sie im Laufe des Abends mehr davon bestellen werden.»


  «Wissen Sie was, Kapitän?» sagte Bill Coke. «Wir haben die schönste Zeit unseres Lebens auf diesem Schiff verbracht, da gibt's nichts. Nicht wahr, Gwenny? Und wem haben wir das zu verdanken? Ihnen, Kapitän! »


  «Hört, hört!» rief Mrs. Judd loyal.


  «Aber, aber...»


  Zwei oder drei Passagiere begannen mit ihren Löffeln auf den Tisch zu trommeln.


  «Es ist wirklich eine Schande, daß wir die Charlemagne verlassen müssen. Eine richtige verdammte Schande», fuhr Bill Coke fort, plötzlich von Melancholie erfaßt. «Stellt euch alle nur vor - in ein paar Stunden haben wir unsere Koffer gepackt, sind den Laufsteg hinuntergeklettert und in alle Winde verstreut. Werden uns nie Wiedersehn. Das ist wirklich ein Jammer, Gwenny.»


  Gwenny betupfte rasch ihre Augen. «Ich wollt - ich wollt, wir können auf immer so miteinander leben. Immer und immerfort.»


  Vom Champagner und diesen ansteckenden Sentiments angefeuert, klatschte die Tafel laut Beifall.


  «Kommen Sie uns doch in Sydney besuchen!» rief Bill Coke und streckte seine dicken nackten haarigen rosa Arme über den Tisch. «Sie alle! Jederzeit bei Tag und Nacht! Sie brauchen in Sydney nur nach Bill Coke zu fragen. Jedermann wird Ihnen den Weg weisen.»


  «Bleiben Sie eine Woche, oder bleiben Sie einen Monat!» Gwenny schleuderte ihre Zöpfe so heftig über die Schultern, als wären sie die Halteseile am Heck der Charlemagne. «Bleiben Sie ein ganzes Jahr, wenn Sie wollen! »


  «Aber Sie müssen auch mich unbedingt besuchen kommen», schnurrte Mrs. Porteous. «Darauf bestehe ich unter allen Umständen! Wir haben alle miteinander eine Menge zu plaudern.»


  «Verdammt!» Dancer wurde rot und blickte krampfhaft in die Runde. «Wenn Sie nächstes Jahr nach London zurückkehren, möchte ich Sie riesig gern bei mir aufnehmen. Wäre entzückt, absolut entzückt davon. Ich stehe im Telefonbuch.»


  «Sooft Sie in der Stadt sind», erklärte Brigadier Broster unwirsch, «wird es mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen zu dinieren. Sie können mich über das Carlton erreichen.»


  Eine Schreibwut fegte über den Tisch dahin, als die Passagiere ihre


  Adressen austauschten. Gereiztheit, Zänkereien und Eifersüchteleien einer Seereise pflegen sich stets angesichts einer Küste zu verflüchtigen: die Passagiere waren nun richtig traurig, einander nicht mehr Gesellschaft leisten zu können, und bekritzelten gegenseitig die pompösen Speisekarten mit Autogrammen und überströmenden Komplimenten.


  «Meine Damen und Herren!» rief Bill Coke. «Ich möchte jetzt einen Toast ausbringen. Raten Sie mal, auf wen? Na, auf den Burschen, der verdammt gute Arbeit geleistet hat. Den Kerl, der durch und durch ein richtiger Kavalier ist und vordem ich jederzeit den Hut ziehe. Meine Damen und Herren, mit einem Wort: auf den Kapitän! »


  «Hurra!» schrie Mrs. Judd und klatschte wie wild.


  «Käpt'n -» Bill Coke faßte Ebbs ins Auge. «Ich weiß wirklich nicht, wie wir es ohne Sie geschafft hätten. » Plötzlich kletterte er auf seinen Stuhl, und Ebbs befürchtete einen Augenblick lang, er würde wieder einmal eine Szene machen. Doch Coke schwang seine Serviette heftig um sein Haupt, und die Musikkapelle im Eck hielt inne, änderte den Rhythmus und stimmte einen Tusch an. «Ein Dreimalhoch auf den Kapitän! » brüllte Bill Coke, der am ganzen Körper vor Schweiß zu glänzen begann. «Jeder lasse den Kapitän leben! Hipp-hipp -»


  Der ganze Salon erhob sich und jubelte. Die Passagiere standen auf den Stühlen, einige kletterten auf die Tische, man warf Papierschlangen, schwenkte die Hütchen, trampelte, klatschte, pfiff und begann im Chor zu singen: «Er soll reden! Er soll reden!»


  Ebbs stand schwankend auf seinen Beinen. Er tat den Mund auf und versuchte etwas zu sagen. Statt dessen schneuzte er sich. Seine Seele schwang sich auf leuchtenden Glückswellen dahin wie ein Fliegender Fisch.


  


  Nach dem Dinner eröffnete Ebbs den Ball.


  Es war noch immer warm genug, um auf dem Salondeck zu tanzen, das ganz besonders mit Flaggen und Lampions geschmückt und durch das Buffet mit einer zwei Meter langen Kopie der Charlemagne in Form einer Zuckergußtorte abgeteilt war. Unter einer Salve von Champagnerkorken begann das rauschende Fest: bald preßte der Zulukaffer das Blumenmädchen an sich, der Geistliche umfaßte das Stubenkätzchen, der Schulbub tanzte mit der Konkubine und der Scheich mit der Scheuerfrau. Die rangjüngeren Schiffsoffiziere strömten aus ihren Kabinen empor, denn dieser Abend hob traditionsgemäß die Vorschrift auf, die ihnen sonst unter Androhung sofortiger Entlassung verbot, mit Passagieren weiblichen Geschlechts über Dinge zu sprechen, die nicht mit der unmittelbaren Gefährdung des Schiffs zusammenhingen. Die Stewards schleppten schwerbeladene Tabletts aus der Bar herbei, die Musikkapelle spielte mit einer


  Begeisterung, die ihrer Rekordsammlung von Freigetränken unterm Klavier angemessen war, die Passagiere begannen Quietschtierchen aufzublasen und zu lärmen, die Lampions schaukelten heftig, die Luftballons hüpften munter zu Häupten, und das Deck begann vor so viel Ausgelassenheit zu vibrieren. Und rundherum gab es nichts als die Haifische.


  «Mein lieber, lieber William!» sagte Mrs. Judd, als Ebbs sie krampfhaft durch die ersten spärlichen Tanzpaare hindurchsteuerte. «Welch wundervoller Abend!»


  «Meine liebe Edith! Wissen Sie, das ist der glücklichste Tag meines Lebens gewesen! »


  Sie drückte seinen Arm. «Sie haben solchen Erfolg, William! Ich bin schrecklich stolz auf Sie!»


  «Ich möchte Ihnen gerne etwas sagen», erklärte er, als die Musik pausierte. Ihm schien es höchste Zeit, ihr die Sache mit Burtweeds Fotografie auseinanderzusetzen.


  «Oh, wirklich, William?» Sie blickte ihn überrascht an.


  In der Badewanne sitzend, hatte er eine kurze Rede konzipiert, die mit dem Foto begann und sich zu vorsichtigen Mutmaßungen steigerte. Aber ihr Vortrag benötigte sichtlich Ungestörtheit, Ruhe und, am besten, Dunkelheit.


  Er schneuzte sich. «Wollen wir versuchen, ein ruhiges Plätzchen an Deck ausfindig zu machen?»


  Sie begannen sich zur Reling vorzuschieben, wobei Ebbs die Passagiere wie ein Pastor die Kinder bei einem gelungenen Schulfest anstrahlte. «Wie glücklich doch jedermann aussieht!» bemerkte er zufrieden, als er den mit einem Fes geschmückten Kanonikus dabei ertappte, wie er mittels seiner glühenden Zigarre Luftballons zerknallte. «Heute nacht gibt's wirklich nur wenige kummervolle Herzen an Bord.»


  Doch eins der kummervollen Herzen schlug ängstlich auf der Brücke. Shawe-Wilson lehnte einsam an einem Windfang und blickte grollend gegen den dunklen Bug. Selten tauchte er auf See hier auf, war er doch der Ansicht, daß die stumpfsinnige Alltagsarbeit der Navigation besser den rangjüngeren Offizieren zu überlassen sei; doch nun war dieses Plätzchen seine einzige Zuflucht geworden, das Allerheiligste, das Mrs. Porteous unzugänglich war.


  Leise schimpfte er in die sanfte Brise hinein. Er konnte nur sich selbst dafür tadeln, daß er einen so verhängnisvollen Fehler in der Bewertung Mrs. Porteous' begangen hatte. Sie war ihm als eine reife Frau erschienen, die eine Liebesaffäre ebenso leicht starten und stoppen konnte wie den Motor ihres Wagens, und nun hatte sich dieses verdammte Weibsbild in ihn verliebt. Sie folgte ihm an Deck dicht auf den Fersen, schlüpfte des Nachts ungerufen in seine Kabine und tauchte im Schwimmbassin so eifrig nach ihm wie ein Otterhund. Und was noch schlimmer war: nur das Aufbieten seines energischsten Charmes hatte es verhindert, daß sie ihrem Gatten nach Fremantle kabelte, er möge sie nicht erwarten.


  «Der Alte ist wohl heute nacht gut versorgt?» sagte Jay aufgeräumt, der in der Tür des Kartenhauses mit einer Schachtel Zigaretten erschien.


  Shawe-Wilson brummte etwas.


  «Bei Gott, ich wünschte, ich wäre du, Erster», fuhr Jay vergnügt fort. «Dann würd ich nicht hier oben stehn! Keine Angst, das tät ich gewiß nicht! » Shawe-Wilson war bei seinen Untergebenen beliebt, da er viel zu träge war, um sich darum zu kümmern, ob sie ihre Arbeit erledigten oder nicht. «Sobald meine Wache aus ist, geh ich hinunter, mein Tanzbein schwingen. Drauf kannst du Gift nehmen! Was hältst du von meiner Adjustierung?» Er hatte auf sein Nachmittagsschläfchen verzichtet, um sich des elektrischen Bügeleisens der Offiziere bemächtigen zu können, und nun war seine weiße Uniform so messerscharf gebügelt, als wäre sie aus Papier, und alle paar Minuten inspizierte er sie eingehend unter der Lampe des Navigationsraums, ob sie nicht mit Rost- oder Farbflecken verunziert sei.


  «Du siehst geradezu imposant aus», sagte Shawe-Wilson beißend.


  «Weißt du, Erster», sprach Jay ernsten Tones weiter. «Ich bin froh, daß du heraufgekommen bist. Ich wollte dich nämlich schon um deinen Rat bitten. Du kennst dich gut - na, in den Weibern und so Sachen aus, nicht wahr? Ich mein - na, jedermann weiß davon. Und siehst du-» Er rieb sich langsam die Hände. «Siehst du, Erster, ich hab an Bord ein entzückendes kleines Mädel kennengelernt. Eine richtige Bombe. Aber eine - eine Art vergeistigte Bombe, wenn du verstehst, was ich mein. Sie sitzt am Tisch vom Alten. Annette heißt sie. Ich treff sie jeden Vormittag, wenn ich auf dem Square die Mittagsposition anschlag. Richtig - richtig miteinander gesprochen haben wir zwar noch nicht, weißt du. Vorschriften et cetera. Aber sie ist offenbar ein schrecklich zurückhaltendes Mädel - schrecklich zurückhaltend.»


  «Laß dich nie», sagte Shawe-Wilson nachdrücklich, «in irgendeine Weiberaffäre an Bord ein. »


  «Aber, Erster -! » Jay starrte ihn verblüfft an. «Ich mein, es gibt doch eine Menge schrecklich netter Frauen an Bord, nein? Ich mein - na, die richtige, anständige Sorte Mädels. Nicht - nicht deine Sorte Weiber, Erster. Ich mein - ich mein ja nicht - na, will sagen, die Sorte Mädels, die ein Bursch - sozusagen liebhaben kann, weißt du? Hast du mitgekriegt, was ich will, Erster?» fragte er verzweifelt. «Was soll ich nun mit Annette anfangen? »


  «Gib der kleinen Nutte einen Tritt in den Hintern, daß sie ins Wasser fliegt», sagte Shawe-Wilson.


  Da er fühlte, daß er Jays Anwesenheit nicht länger ertragen konnte, stieg er die Leiter hinab, um sich unter die Gesellschaft zu mischen. Er blieb am Rand der Tanzfläche stehen, eine Zigarette im Mund, die Hände in den Hosentaschen, seine Pumps bleischwer von Melancholie. Mrs. Porteous war noch nicht in Sicht; doch er wußte nur zu sicher, daß sie bald an Deck auftauchen und ihm, von Liebesbeteue-rungen übersprudelnd, nachlaufen würde.


  «So ein verdammtes Leben! » stöhnte er innerlich. Traurig kam ihm zu Bewußtsein, wie bitter er für seine Hübschheit und seinen Charme büßen mußte.


  Beim Umherblicken fiel ihm ein einfaches Mädchen in Rot-Kreuz-Schwesterntracht auf, das ihn schon einige Zeit, am Rand des Tanzparketts stehend, schamlos anstarrte. Um sich seine Probleme aus dem Kopf zu schlagen und sich gleichzeitig schmeicheln zu können, er hätte ihr die Nacht unvergeßlich gemacht, fragte er sie impulsiv:


  «Darf ich Sie zum Tanz auffordern?»


  Seufzend sank sie ihm in die Arme.


  «Sie müssen mich für ganz schrecklich dumm halten», sagte sie, sobald er sie in routinierten Kreisen um das Tanzparkett zu führen begann, «aber - aber ich kann's wirklich kaum glauben.»


  «Was können Sie kaum glauben?»


  «Na, bei all diesen Mädeln an Bord hätt ich nicht einen einzigen Augenblick gedacht, daß Sie mich armseliges kleines Nichts je beachten würden.»


  «Das stimmt durchaus nicht», sagte Shawe-Wilson automatisch und trachtete, ein Gähnen zu unterdrücken. «Was dies betrifft, so habe ich mich, seit wir London verließen, direkt wahnsinnig danach gesehnt, mit Ihnen tanzen zu können. Aber ich mußte selbstverständlich eine jede der Reihe nach drannehmen.»


  «Wirklich? Ist das wahr?» Sie blickte ihn aufgeregt an. «Daß Sie mit mir tanzen wollten, meine ich? Wissen Sie, wovon ich die ganze Zeit geträumt hab? Während der ganzen Reise - schon seit Tilbury - wünschte ich mir, daß Sie irgend etwas zu mir sprächen. Daß Sie mir ein Wort oder ein Lächeln schenkten - sonst nichts. Nicht mehr als das. Wenn Sie gerade an Deck an mir vorübergingen. Und nun... und nun tanzen Sie sogar wirklich mit mir! Ist das nicht wundervoll? »


  «Wo leben Sie in England?» fragte er, da er das Gefühl hatte, es sei besser, das Thema zu wechseln.


  «In Warwickton. Ich möchte wetten, daß Sie den Namen noch nie gehört haben.»


  «O doch», sagte er höflich und inspizierte eingehend über ihre Schulter hinweg andere Mädchen in Sichtweite. «Ist dort nicht ein Schloß oder so was Ähnliches?»


  «Ja, dort leben wir.»


  «Das sagten Sie mir bereits, meine Liebe. In Warwickton.»


  «Nein, ich meine, im Schloß.»


  «Oh, wirklich?» Shawe-Wilson wandte mit einemmal seinen Blick wieder ausschließlich ihrem Gesicht zu.


  «Daddy hat es vergangenes Jahr gekauft. Es steht in der Nähe von seinen ganzen Fabriken und anderen Unternehmungen in Birmingham.»


  «Es ist schrecklich ungeschickt von mir, aber ich habe im Augenblick Ihren Namen ganz vergessen...»


  «Sally heiße ich - Sally Pritchett.»


  «Sie haben doch nicht irgendwie mit den Pritchett-Motoren zu tun...?»


  «Gewiß, Daddy fabriziert eine Menge Autos. Aber daneben auch noch eine Masse anderer Dinge, natürlich.»


  «Ich glaube, ich bin Ihrem Bruder schon begegnet», sagte er, indem er Schritt zu halten versuchte.


  «Aber ich bin doch das einzige Kind! »


  «Und wie geht es Ihren Eltern? »


  Sie seufzte. «Mummy ist jetzt schrecklich arm. Deswegen bring ich sie aus Australien heim.»


  «Und Ihr Vater?»


  «Ach, der liebe arme Daddy! Der Doktor sagt, er kann jeden Augenblick tot umfallen. Na also! Jetzt hat die Musik zu spielen aufgehört! Ist das ein Jammer! Nun müssen Sie wohl gehen?»


  Shawe-Wilson packte sie fest an der Hand. «Sie sollen auch den nächsten Tanz mit mir tanzen, meine Liebe. Und den übernächsten. Und den überübernächsten. Und den überüberübernächsten. Ich hab nicht jede Nacht das Vergnügen, mit der schönsten Frau an Bord zu tanzen.»


  «Schön, sagten Sie?» Sie blickte erstaunt zu ihm empor. «Aber ich bin doch gar nicht wirklich schön.»


  «Für mich», sagte er, «sind Sie die schönste Frau der Welt. Wollen wir uns das Bootsdeck im Mondschein ansehen gehen, ja?»


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war bereits elf. Die Charlemagne sollte morgen um Mitternacht Fremantle anlaufen, und er mußte auch noch die Sache mit Mrs. Porteous in Ordnung bringen. Höchste Eile war geboten.


  


  Ebbs war indessen bei seinem Liebeswerben weniger glücklich. In dieser Nacht war das Bootsdeck von Lampions hell erleuchtet und von Pärchen reichlich besucht, und Ebbs hatte gerade Mrs. Judd in ein schattiges Plätzchen zwischen dem Farbenlager und der Maschinen-raumluke bugsiert und sich einleitend geschneuzt, als Kanonikus Swingle und seine Turnerinnen sie aufstöberten und unter Freudengeheul zu ihrem Tisch beim Tanzparkett zurückschleppten. Seiner Pflichten dem Schiff gegenüber voll bewußt, setzte Ebbs sich folgsam nieder und empfahl den Champagner, während Mrs. Judd verstohlen unter den Papiergirlanden seine Hand streichelte. Nach den Turnerinnen kam ihn eine Reihe Passagiere begrüßen, und um Mitternacht fand Ebbs sich plötzlich zwischen McBride und Toddy sitzen, die Quietschtierchen aufbliesen, dem Mädchen zupfiffen und die intimsten Freunde zu sein schienen.


  «Wir sind leider ein bißchen aufgehalten worden», sagte Ebbs zu Mrs. Judd, nachdem sie eine Runde mit Earnshawe getanzt hatte. Er begann sie zielbewußt auf eine raffiniert ausgeklügelte Nische beim Feueralarmgerät zuzusteuern. «Es ist nämlich so, daß ich Ihnen - äh, etwas ganz Spezielles zu sagen habe, meine liebste Edith. Etwas, das ich - äh, Ihnen mitzuteilen nicht umhin kann.»


  «Ja, William?» Sie blickte ihn leuchtenden Auges an.


  «Sehen Sie», sagte er, sie um den Schornstein herummanövrierend, «es handelt sich um folgendes. Ich - sehen Sie - vielmehr diese Fotografie -»


  «Kapitän! Kapitän! Wo zum Teufel ist der Kapitän?» Brigadier Brosters sonore Stimme übertönte schwach die Musik.


  «Ach, du lieber Himmel!» stöhnte Ebbs.


  «Nehmen Sie doch keine Notiz von ihm.» Mrs. Judd packte ihn am Arm.


  «Wo ist denn, verdammt noch mal, der Kapitän hingeraten? Wo steckt er? Wenn ich den Kapitän erwische, dann -»


  «Ich glaube, wir sollten lieber gehen», sagte Ebbs nervös. «Man kann nie wissen, was er im Schilde führt.»


  «Ha! » rief Broster, als Ebbs wieder unter den Lampions auftauchte. «Und was hat dieses letzte Gaunerstück zu bedeuten?»


  Ebbs war zu bestürzt, um den Mund aufzutun.


  «Sie wollen sich wohl auf Kosten der Gesellschaft Ihre Taschen füllen, was, Kapitän?» Brosters Gesicht begann sich krampfartig zu verzerren.


  «Ich habe nicht die leiseste Idee, wovon Sie sprechen», sagte Ebbs, dessen sich Erbitterung bemächtigte. «Aber Ihre Ausdrucksweise scheint mir kaum einem Gentleman angemessen, um sie nicht geradezu verleumderisch zu nennen. Ich möchte Sie erinnern, Brigadier Broster, daß die Gesetze des festen Landes auch auf hoher See Gültigkeit besitzen -»


  «Gewiß tun sie das, Kapitän! Gewiß! Sehen Sie sich das einmal an!» Er hielt Ebbs eine Flasche Champagner unter die Nase. «Riechen Sie!» zischte er. «Schnuppern Sie! Kosten Sie! Trinken Sie!»


  «Warum? Was ist los damit?»


  «Was los ist? Coke - geben Sie ein Glas her!»


  Bill Coke, der schamrot in seinem Badetuch hinter ihm stand, reichte vom Tisch ein leeres Champagnerglas herüber.


  «Auf Ihre Empfehlung hin», setzte Broster in einem Ton fort, als befehligte er eine Exekutionsabteilung, «habe ich einen Veuve Cliquot '47 bestellt - und bezahlt. Und was erhalte ich statt dessen? Apfelwein, verdammt noch mal, oder ich will nicht Broster heißen!»


  «Aber das ist doch nicht möglich!» rief Mrs. Judd, Ebbs getreulich sekundierend. «Das ist eine unerhörte Zumutung!»


  «Dann kosten Sie einmal davon, Madam, kosten Sie! »


  Sie nippte am Glas.


  «Nun, Madam, was sagen Sie jetzt?»


  Sie sagte nichts und blickte Ebbs angsterfüllt an. «Es ist Apfelwein», flüsterte sie dann.


  «Da haben Sie's! Ich hab's Ihnen doch gesagt! Was sagte ich? Es ist die schamloseste Frechheit -»


  «Schweigen Sie!» brüllte Ebbs. Er hatte das Gefühl, daß sich rund um ihn die Charlemagne zu verflüchtigen beginne. «Ich versichere Ihnen, daß es sich nur um einen reinen Irrtum handeln kann. Man hat einfach die Etiketten verwechselt, das ist alles. Der Zahlmeister wird die Sache im Handumdrehen in Ordnung bringen. Wo ist der Zahlmeister? Wo steckt Mr. Prittlewell? Hat jemand den Zahlmeister gesehen? Er war doch eben noch hier! Er kann nicht weit weg sein.»


  «Ja», sagte Broster. «Das ist es ja. Wo ist der Zahlmeister?»


  Ebbs fand Prittlewell und Scottie nach langem Suchen; sie hatten sich in dem kleinen Verschlag hinter der Bar versteckt, der zum Aufbewahren der Gläser diente.


  «Ihr Benehmen ist außerordentlich merkwürdig, Zahlmeister», sagte Ebbs schwer atmend. «Ich muß schon sagen, das hätte ich mir nicht von Ihnen erwartet. Mich im Stich zu lassen, wenn ich Ihrer am dringendsten bedarf. Es ist etwas sehr Sonderbares vorgefallen - der Champagner wurde mit Apfelwein verwechselt. »


  «Scottie hat einen unglückseligen Mißgriff getan», sagte Prittlewell und polierte nervös sein Monokel.


  «Das habe ich den Leuten gerade mitgeteilt», sagte Ebbs. «Aber ich muß sagen, das Ganze ist sehr schwer erklärlich.»


  «Einzig und allein mein Fehler.» Scottie ließ sich kläglich auf einer Kiste mit Ginflaschen nieder. «O du mein Gott! Nach so vielen Jahren! Und da muß mir ein solcher Fehltritt passieren!»


  «Nun, da müssen Sie eben sofort was dagegen tun. Machen Sie ein paar Apfelweinflaschen auf - vielleicht sind die mit Champagner gefüllt.»


  «Ich hab dir doch gesagt, Herbie, daß ich alt werd, was?» Scottie schüttelte den Kopf. «Nie hätt ich dem alten Mistkerl den Apfelwein andrehn dürfen. Jeder Barmann, der nur halb so alt ist wie ich, hätt erkannt, daß der ein erpichter Champagnertrinker ist.»


  «Sieht wirklich so aus, als hättest du da eine heillose Verwirrung angestiftet, Jim», gab Prittlewell zu.


  «Tut mir schrecklich leid, Herbie! Ehrlich leid! Hätten einen hübschen Fischzug gemacht, nebenbei - hätten gute dreihundert in die Sparbüchse tun können. Und diese Arbeit, die ich mir mit den Flaschen gemacht hab! Na schön.» Er wischte sich mit dem Gläsertuch die Stirne. «Man lernt wohl nie aus.»


  «Nimm's dir nicht zu sehr zu Herzen, Jim», tröstete ihn Prittlewell. «Alles geht vorüber.»


  «Einen Augenblick, bitte!» Ebbs war dem Gespräch voll Interesse gefolgt. «Soll das heißen - soll ich das so verstehen, daß Sie den Passagieren absichtlich Apfelwein serviert haben?»


  «Heiliger Bimbam», sagte Prittlewell müde. «Sie glauben doch nicht, daß wir aus Gesundheitsgründen auf See Dienst machen, oder doch?»


  «Was unterstehen Sie sich, Mr. Prittlewell! Wie können Sie es wagen, Herr! Ich möchte Sie daran erinnern, daß Sie sich ein sehr ernstes - ein äußerst ernstes - Vergehen zuschulden kommen ließen. Welches, wie ich Ihnen versichere, nicht unbestraft bleiben wird. Das wird es nicht, bei Gott! Nicht einen Augenblick! Diesen Abend werden Sie sehr teuer zu bezahlen haben. Ich zögere nicht im mindesten, Sie beide vor das Strafgericht zu bringen, sobald wir Fremantle angelaufen haben. Glauben Sie ja nicht, daß Sie bei mir die geringste Nachsicht finden werden. Ich dulde nicht den leisesten Schatten einer Ungehörigkeit -»


  «Ich hätt es an Ihrer Stelle nicht so eilig, uns einsperren zu lassen», sagte Prittlewell. «Sie stecken in dieser Sache genauso drin wie wir, müssen Sie wissen.»


  «Ich? Lachhaft! Wieso?»


  «Sie haben offenbar vergessen, daß Ihre Unterschrift in den gesamten Rechnungsbüchern aufscheint. Wenn ich befragt werde, erkläre ich, daß Sie mit uns unter einer Decke steckten. Mitgefangen, mitgehangen.»


  «Mr. Prittlewell!» schrie Ebbs, bleich werdend. «So etwas können Sie nicht wagen! »


  «O doch! Wir sitzen sozusagen in ein und demselben Boot.»


  «Ich lasse mich nicht durch Ihre Drohungen einschüchtern», sagte Ebbs. «Nicht einen Augenblick lang.»


  Prittlewell zuckte die Achseln. «Möchte wissen, was Sie statt dessen tun wollen?»


  Ebbs starrte ihn sprachlos an.


  Draußen gab's auf einmal einen Riesenkrach. Scottie öffnete kurz die Tür des Verschlags und flüsterte: «Ogottogott! Sie stürmen die Bar!»


  «Na, der Kapitän wird sie schon zurückhalten», sagte Prittlewell mit eiserner Ruhe.


  «Das werde ich bestimmt nicht tun! »


  «Los, Käpt'n, gehn Sie», sagte Prittlewell sanft.


  «Der Teufel hol Sie, Mr. Prittlewell!»


  Ebbs lugte aus dem Verschlag heraus und sprang, mitten durch die Flut der Tobenden brechend, auf den Bartisch. «Warten Sie doch!» brüllte er verzweifelt. «Meine Damen und Herren! Bitte! Bitte, warten Sie doch! Ich habe Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen - ich flehe Sie an! Hören Sie doch nur eine Minute auf mich! Kommen Sie doch zur Vernunft -» Niemand nahm die geringste Notiz von ihm. «Bitte, meine Damen und Herren! Ich muß Sie wirklich bitten, Vernunft anzunehmen und auf mich zu hören! Nur eine Sekunde, bitte! Nehmen Sie doch Rücksicht auf das Eigentum der Gesellschaft, bitte! Ich kann Ihnen alles erklären! Absolut alles! Ich -» Jemand schoß ausgelassen einen Siphonstrahl auf ihn. «Der Teufel soll euch alle holen, Gott verdamm mich!» schrie er, plötzlich die Fassung verlierend. «Der Teufel soll euch verdammte Bande holen! Schlagt nur die verdammte Bar zusammen! Versenkt nur das verdammte Schiff! Springt nur ins Wasser allesamt, verdammtes Gesindel! Ihr könnt mir alle gestohlen werden - ein Viehtransport ist mir tausendmal lieber als ihr!»


  Sich mit dem Taschentuch über das Haar fahrend, sprang er hinunter, schlug zwei Personen, die ihm im Weg standen, nieder und suchte verzweifelt seine Kabine auf.
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  Ebbs saß an seinem Schreibtisch, vom traurig-erleichterten Gefühl eines auf frischer Tat gefaßten Verbrechers beherrscht. Das hoffnungslose Ringen und Suchen nach Ausflüchten war nun vorbei -nun brauchte er nur noch mit möglichst nobler Haltung seiner Bestrafung entgegenzusehen. Als Kapitän eines Passagierdampfers hatte er katastrophal versagt. Binnen einer Stunde nach dem Einlangen von Brosters unabwendbarem Kabel würde ein anderes unterwegs sein, um ihm mitzuteilen, daß man seiner Dienste nicht mehr bedürfe; und binnen weniger Minuten nach seiner Ankunft in Tilbury würde er, mit Handschellen an einen Polizisten gekettet, in den Grünen Heinrich gesteckt, ins Old Bailey geschafft und wegen Veruntreuung verurteilt werden.


  «Schluß mit dem Kapitän Ebbs!» seufzte er. Ach, wie verzweifelt wünschte er sich, er wäre auf der heimeligen Martin Luther geblieben!


  Er blickte auf und sah, daß Burtweed mit einem Tablett auf der Schwelle stand.


  «Ich hab Ihnen ein bißchen was zu essen gebracht, Sir», sagte er sanft.


  «Sehr freundlich von Ihnen, Burtweed. Ich hab aber leider gar keinen Appetit. »


  «Ich soll Ihnen auch von der gnädigen Frau was ausrichten, Sir. Sie möchte wissen, ob Sie sie zu sehen wünschen.»


  Ebbs schüttelte den Kopf. «Sagen Sie ihr bitte... daß ich ihre Anfrage zu schätzen weiß. Aber ich möchte gerade jetzt lieber allein sein. Ich werde trachten, sie morgen früh zu sehen. Um mich von ihr zu verabschieden», fügte er hinzu. Was für einen Sinn hatte es noch, ihr andere Dinge zu sagen, wenn er nichts zu bieten hatte als seine Ketten?


  «Sehr wohl, Sir», sprach Burtweed begütigend.


  «Das ist wohl ein einigermaßen unglückseliger Abend gewesen», fuhr Ebbs zerknirscht fort. «Ich hab mich wie ein regelrechter Narr benommen. Daß ich derart die Fassung verlieren konnte!»


  «Es tut mir schrecklich leid, Sir. Ganz schrecklich leid. Niemand tät mir in so einer Sackgasse mehr leid als Sie, Sir. Ehrlich, Sir.»


  «Es mußte wohl früher oder später soweit kommen. Irgendwo ist jedem eine Grenze gezogen, Burtweed.»


  «Kann ich irgendwas für Sie tun, Sir? Ihnen irgendwie helfen?»


  «Es ist sehr leicht möglich, daß Sie in Fremantle meine paar Habseligkeiten packen müssen. Morgen um diese Zeit könnte ich schon ganz gut meines Kommandos enthoben sein. Mr. Shawe-Wilson, der vermutlich zumindest ehrlich ist, wird zweifellos in diese Kabine einziehen. Und ich -» Ebbs schlug die Augen nieder. «Ich werde mit Schande bedeckt heimgeschickt.»


  «Nein, Sir! Nie und nimmer!»


  «Etwas Besseres verdiene ich nicht.» Er nahm seine züchtige Seejungfer in die Hand und schob sie langsam auf dem Schreibtisch hin und her. «Ich hoffe, Burtweed, daß ich wenigstens Ihnen ein guter und gerechter Kapitän gewesen bin?»


  «Hab nie einen bessern gehabt, Sir! »


  «Ich danke Ihnen, Burtweed. Solche Worte werden manchmal zur rechten Stunde gesprochen. Ich werde dazusehn, daß Ihre Dienste der Gesellschaft entsprechend empfohlen werden. Wenn auch, wie ich fürchte, meine Empfehlung nicht sehr viel zu bedeuten hat.»


  «Darf ich -» Burtweed biß sich auf die Lippen. «Darf ich Ihnen meine besten Segenswünsche aussprechen, Sir? Mit dem größten Respekt, Sir?»


  «Danke, Burtweed.»


  Sie schüttelten einander feierlich die Hände.


  «Und - es tut mir so leid, Sir, daß ich ungehalten war. Wegen der gnädigen Frau, Sir.»


  «Vergeben und vergessen», sagte Ebbs mit der Abgeklärtheit eines vollendeten Märtyrers.


  «Danke, Sir. Ich wußte, daß Sie mich verstehen würden, Sir.»


  «Nun muß ich aber, Burtweed, noch einige Dinge in Ordnung bringen. Es steht mir - äh, noch mancherlei Schweres bevor.»


  «Gute Nacht, Sir.»


  «Gute Nacht, Burtweed.»


  Als Ebbs allein war, zog er einen Boden Schiffsbriefpapier aus seiner Schreibtischlade, tauchte die Feder in sein Hufeisen-Tintenfaß und begann einen Brief zu konzipieren.


  «Sehr verehrter Sir Angus», schrieb er. «Ich sehe mich zu meinem größten Bedauern genötigt, bei der Pole Star Line um meinen Rücktritt einzukommen...»


  Ein paar Minuten sah er sich die Worte an, dann fügte er hinzu: «... gemäß Ihrem dringenden Kabel heutigen Datums.»


  Er machte eine Pause und starrte düster auf seine Federspitze. Er fragte sich, womit er seinen Lebensunterhalt an Land bestreiten würde. Er war nun zweiundvierzig Jahre alt und verfügte über keinerlei Kenntnisse, außer der, große Schiffe rund um die Weltmeere zu lenken. Er versuchte sich die gegenwärtigen Beschäftigungen anderer vom Pech verfolgter Kapitäne ins Gedächtnis zu rufen: der eine war Hafenwärter geworden, ein zweiter hausierte mit Schuhwichse, und ein dritter versah eine Art Aufsichtsposten bei einer Reihe von Badehütten. Doch da überfiel ihn plötzlich ein kalter und zugleich trostvoller Schauer, als er sich erinnerte, daß er infolge seiner Verhaftung wohl für etliche Jahre der Sorgen um einen Posten enthoben sein würde.


  Jemand klopfte an die Tür.


  «Ja, Mr. Jay?» sagte er abweisend.


  «Es - es tut mir schrecklich leid, Sir, daß ich Sie belästigen muß... daß ich Sie belästigen muß. Schrecklich leid, Sir.»


  Jay stand wie festgenagelt an der Tür, die Mütze unterm Arm flachgepreßt, die linke große Zehe mit Hilfe der rechten Ferse in den Boden bohrend.


  «Sehen Sie, Sir... Ja also, Sir... Ich hab mir gedacht-»


  «Was ist los, Mensch? Reden Sie doch!»


  «Ich hab - sozusagen - den Entschluß gefaßt, mich zu verheiraten, Sir», erklärte Jay, starr vor sich hin blickend. «Und da dachte ich mir, Sir, da Sie gerade im Moment nichts anderes zu tun haben, daß Sie -sozusagen - die Trauungszeremonie vollziehen könnten, Sir -» Er machte mit einem gellenden Schrei einen Satz nach rückwärts, als Ebbs das Tintenfaß auf ihn schleuderte, und eilte ins Offiziersklosett, wo er sich einsperrte.


  Ebbs setzte seinen Brief mit Bleistift fort. Als er anderthalb Seiten vollgeschrieben hatte, klopfte es zum zweitenmal an die Tür.


  «Draußen bleiben! »


  «... ich versichere Ihnen, Sir, mein größtes Vergehen bestand nur darin, daß ich meinem Mitarbeiterstab zu großes Vertrauen schenkte», schrieb er und starrte niedergeschlagen auf das Papier.


  Es klopfte abermals.


  «Ja, ja! Was ist denn, zum Teufel, jetzt wieder los?»


  Willy Boast stand auf der Schwelle. Sein Gesicht war bleich, seine Hand zitterte auf der Türklinke. Er tat den Mund auf, versuchte zu sprechen und stolperte in die Kabine.


  «Mann über Bord! » japste er endlich.


  «Sie sind ja besoffen!»


  «Nein, nein! Zumindest nicht stark. Jemand ist über Bord gegangen - die Dame von Ihrem Tisch.»


  «Gott im Himmel! Mrs. Judd!» Eine Sekunde lang schwebte es Ebbs vor, sie hätte eine den örtlichen Umständen angemessene Form des indischen Witwentodes gewählt.


  «Nein, nein. Die andre. Mrs. Porteous.» Willy Boast ließ sich in einen Stuhl fallen und verbarg das Haupt in den Händen. «Ich hab alles mitangesehn - alles! Wegen dieses Rummels an der Bar könnt ich zu keinem Drink kommen. Da ging ich an Deck. Sie stand an der Reling und weinte sich die Augen aus. Die arme Kleine!»


  «Sie weinte?» Ebbs hatte das Gefühl, daß Mrs. Porteous' Seele wohl ein schwerer Schlag versetzt worden sein mußte, damit sie Tränen vergießen konnte.


  Willy Boast nickte, und zwei große mitfühlende Tränen tropften auf das Rücktrittsgesuch. «Sie trug ein Nonnengewand.»


  Ebbs wurde plötzlich von Unruhe erfaßt.


  «Sie sagte... sie sagte, daß ihr Herz gebrochen sei. Sie wolle sich in die Tiefe des Meeres stürzen. Das waren ihre letzten Worte. Als ich zurückkam, war sie fort. Fort.»


  Wieder klopfte es an die Tür. Der dicke Quartermeister stand mit der Haube und dem Umhang einer Nonne davor.


  «Höher geht's schon nicht mehr, verdammt noch mal!» rief Ebbs. Sein erster Gedanke war gewesen, daß es eine typische Rücksichtslosigkeit Mrs. Porteous' war, Selbstmord zu einem Zeitpunkt zu begehen, da er schon so viel auf dem Kerbholz hatte. «Na schön, da müssen wir wohl das Schiff durchsuchen», sagte er, instinktiv eine rasche Entscheidung treffend. «Noch bin ich Kapitän, noch habe ich gegen jedermann an Bord meine Pflicht zu erfüllen.» Er warf den Bleistift zur Seite, erhob sich und griff nach seiner Mütze. «Begleiten Sie mich auf die Brücke, Mr. Boast. »


  «Sie haben nicht zufällig ein Schlückchen bei der Hand, nein?»


  «Gewiß nicht. Quartermeister - holen Sie bitte den Ersten Offizier.»


  «Ay ay, Sir.»


  Im Navigationsraum angekommen, ließ Boast seinen Kopf auf den Tisch sinken und begann zu schnarchen. Mrs. Porteous' Kabine hatte sich als leer erwiesen, ihr schwarzes Nylonnachthemd lag noch immer fein säuberlich zurechtgefaltet auf der zurückgeschlagenen Bettdecke. Nunmehr war Ebbs doch soweit beunruhigt, daß er im Unterschiff Wache aufstellen ließ und Brickwood und Bowles beauftragte, die Charlemagne zu durchsuchen.


  «Und wo, zum Teufel», sagte er, «befindet sich der verdammte Erste Offizier? »


  «In seiner Kabine, Sir», sagte der Quartermeister.


  «Warum haben Sie ihm dann nicht, zum Teufel, meine Botschaft ausgerichtet? Hab ich denn heute nacht nicht schon genug Scherereien gehabt? Ist denn jeder Mann an Bord übergeschnappt?»


  «Ich hab ihn verständigt, Sir. Er läßt Ihnen sagen, daß er momentan beschäftigt ist und daß er kommen wird, sobald es ihm möglich ist.»


  Zehn Minuten später erschien Shawe-Wilson überaus verdrossenen Angesichts im Navigationsraum.


  «Mr. Shawe-Wilson», fragte Ebbs, «wo sind Sie die ganze Zeit gewesen? »


  «Was geht das Sie an?»


  «Ich möchte Sie daran erinnern - wischen Sie sich diesen verdammten Lippenstift von Ihrem Gesicht! »


  Shawe-Wilson fuhr sich ungehalten über die Wange.


  «Mr. Shawe-Wilson, die gegenwärtige Situation ist sogar für mich zu ernst, um Ihnen die Rüge zu erteilen, die Sie in so reichem Maße verdienen. Und sicherlich erhalten werden. Die Dinge stehen so, daß Mrs. Porteous aller Wahrscheinlichkeit nach Selbstmord begangen hat, indem sie über Bord sprang. »


  «Was!»


  «Ja, Mr. Shawe-Wilson», fuhr Ebbs mit Nachdruck fort. «Ich habe mir vorgestellt, daß diese Nachricht Eindruck auf Sie machen wird. Wann haben Sie sie zum letztenmal lebend gesehen?»


  «Nun - ich habe um Mitternacht mit ihr auf dem Deck gesprochen», antwortete er mit erschreckter Miene.


  «Haben Sie - äh, miteinander gezankt?»


  Shawe-Wilson schwieg.


  «Antworten Sie!» brüllte Ebbs.


  «Na ja, wir hatten eine Art Auseinandersetzung», gab er zu.


  «Aha! Das wird vor Gericht ein schlechtes Licht auf Sie werfen, Mr. Shawe-Wilson! »


  «Mir scheint, Sie werden auch nicht allzu gut dastehen», schnappte Shawe-Wilson zurück. «Schließlich ist sie in Ihrer Kabine gewesen.»


  «Oh, das ist Ihnen bekannt, ja?»


  «Gewiß. Ich habe nur ihr zuliebe darüber geschwiegen.»


  Ebbs schneuzte sich dröhnend. «Mr. Shawe-Wilson», fuhr er fort, «heute nacht hatte ich schon genug zu überstehen. Ich bin in aller Öffentlichkeit des Diebstahls bezichtigt, im geheimen erpreßt und vor der ganzen Pole Star Line lächerlich gemacht worden, da ich wegen des Geschwätzes einiger betrunkener und mit Siphonflaschen bewaffneter Passagiere die Nerven verloren habe. Da alle diese Ereignisse mit Bestimmtheit zu meiner Entlassung von seiten der Gesellschaft führen werden, sobald der entsprechende Kabelaustausch mit London stattgefunden hat, kann ich jetzt, als kleinen Ausgleich, damit aufhören, meine Offiziere als Gentlemen zu behandeln, was ich Narr während der ganzen Fahrt getan habe. Mr. Shawe-Wilson, Sie sind ein unaussprechlich widerlicher Lump und sind nicht einmal befähigt, die Decksessel-Marken auf einem Motorboot nach Margate einzusammeln. Ich zweifle nicht im mindesten, daß es ein böses Ende mit Ihnen nehmen wird, und ich hoffe nur, daß ich eines Tages die Genugtuung haben werde, in den Sonntagsblättern darüber zu lesen. Da Sie vollkommen nutzlos für jede die Navigation und Führung eines Schiffes betreffende Arbeit sind, können Sie ebensogut hinuntergehen und sich weiter mit der armen Frau vergnügen, die Sie ohne Zweifel dort versteckt halten.»


  «Hören Sie mal -»


  «Das wäre alles, Mr. Shawe-Wilson.»


  «Ich dulde nicht, daß der Kapitän eines drittklassigen Frachters so zu mir spricht! »


  «Quartermeister! Führen Sie Mr. Shawe-Wilson von der Brücke!» Ebbs schneuzte sich abermals. «Gute Nacht, Mr. Shawe-Wilson.» Schließlich, dachte er, hatte es doch auch seine guten Seiten, wenn man hinausgefeuert wurde.


  Mrs. Porteous blieb unauffindbar.


  «Na schön», sagte Ebbs mit Festigkeit. «Da müssen wir Gegenkurs nehmen. Mr. Brickwood!»


  «Sir?»


  «Teilen Sie bitte dem Funker unsere Position mit, und beauftragen Sie ihn, sich mit allen in der Nähe befindlichen Schiffen in Verbindung zu setzen, sie mögen nach einer Nonne Ausschau halten.»


  Die Charlemagne fuhr in einem Bogen zurück, ein Sondertrupp von Beobachtern klapperte eilig die Leitern an der Back hinab, und Ebbs schritt schweigend auf der Brücke hin und her, wobei er immer dringlicher die Frage aufwarf, ob er Mrs. Porteous über die Reling folgen sollte. Düster beobachteten die Offiziere die schwarzen Wasser jenseits des schmalen Streifens der Bugwelle. Jedermann auf der Brücke wußte, daß die Suche hoffnungslos war und nur mit Rücksicht auf das Logbuch und das Strafgericht durchgeführt wurde, denn zu dieser Stunde lag Mrs. Porteous bereits sicherlich im Magen eines zufriedenen Hais.


  


  Vor Tagesanbruch sagte Ebbs erschöpft zu Brickwood: «Ich gehe mich jetzt niederlegen. Ich glaube, für heute hab ich mehr als genug.»


  «Sehr wohl, Sir.»


  «Nehmen Sie in einer halben Stunde wieder Kurs auf. Rufen Sie mich, wenn Sie irgend etwas sehen. Wecken Sie mich jedenfalls um fünf, und ich werde dann der Gesellschaft kabeln. Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre Dienste», wandte er sich niedergeschlagen an die beiden Offiziere. «Sie werden im Logbuch gebührend hervorgehoben werden. Obwohl ich nach diesem verhängnisvollen Tag befürchten muß, daß dies meine letzte Diensthandlung auf diesem oder irgendeinem anderen Schiff sein wird.»


  Die beiden Offiziere wechselten traurige Blicke, dann schritt Ebbs langsam die Leiter hinab, während sie oben salutierten, als wäre er eine Leiche, die in ihr nasses Grab versenkt wurde.


  Arme Mrs. Porteous! dachte er auf dem Weg zu seiner Kabine. Sie hatte kein schlechtes Herz besessen. Und zumindest war jemand noch schlimmer mitgespielt worden als ihm. Und doch - in vierundzwanzig Stunden würden die Lichter Fremantles um den Bug tanzen, und Gott allein wußte, was alles hinter ihnen seiner harrte.


  Er öffnete seine Kabinentür. Die Hand auf dem Lichtschalter, blieb er wie angewurzelt stehen. Er hörte ein Geräusch.


  «Doch nicht schon wieder...» stammelte er.


  Er drehte das Licht an. Priscilla saß in ihrem Nachthemd an seinem Schreibtisch und aß sein Abendessen auf.


  «Allmächtiger, steh mir bei!» rief Ebbs.


  Sie schlug die Augen nieder und blickte zerknirscht auf das halb angebissene Käsebrötchen.


  «Ich hab solchen Hunger», erklärte sie.


  «Oh, hungrig bist du, so?» sprach Ebbs. «Laß dir sagen, Mädel, daß du diesmal entschieden zu weit gegangen bist! Viel zu weit! Weißt du, daß es für kleine Mädchen überaus gefährlich ist, um Mitternacht in diesem Aufzug auf einem Schiff herumzustreichen? Wo du doch praktisch nichts am Leib hast», fügte er prüde hinzu. «Darf ich fragen, was dein Vati und deine Mutti dazu sagen würden?»


  «Die haben einen Rausch», sagte sie.


  «Das hat damit nichts zu tun.»


  «Sie wollten mich nicht abendessen lassen», sagte sie, «weil mir übel war.»


  «Was du nicht sagst! »


  «Mir war - mir war nicht sehr übel. » Sie sah ihm einen Moment ins Auge, dann begann sie plötzlich zu weinen.


  «Aber, aber, Mädelchen! Weine doch nicht! Jedenfalls nicht hier. Du mußt in deine Kabine zurück. Na, wenn du durchaus willst, kannst du hier noch dein Käsebrot fertigessen. Das übrige wickle ich in das Tassendeckchen ein, und du kannst es mitnehmen. Aber versuche doch bitte, mit diesem blödsinnigen Lärm Schluß zu machen.»


  Sie heulte weiter.


  «Jetzt aber Schluß, bei Gott!» brüllte Ebbs. «Sonst schlag ich dir deine verdammten kleinen Zähne ein!»


  Sie hörte auf zu weinen und starrte ihn verblüfft an.


  «Und wie, zum Teufel, bist du überhaupt hier heraufgekommen?» fragte er.


  «Die Dame hat mich hergeschickt», sagte sie kläglich.


  «Die Dame? Welche Dame?»


  «Die Dame, die dich für kalt hält.»


  «Was!» Ebbs kauerte sich neben ihr nieder. «Weißt du das sicher? Wo ist sie denn?»


  «Das sag ich dir nicht.»


  «Priscilla! Ach, bitte!» flehte er. «Wann hast du sie gesehen? Und wo? Sei so lieb, sag mir's doch!»


  Sie biß sich in die Unterlippe.


  «Priscilla! Ich bin doch dein Freund, nicht wahr? Erinnerst du dich denn nicht? Ich bin der Kapitän.»


  «Du warst garstig zu mir», sagte sie ihm. «Ich mag dich nicht.»


  «Aber - aber erinnerst du dich nicht, ich gab dir doch eine halbe Krone!» sagte Ebbs verzweifelt. «Bitte, bitte, Priscilla! Denk doch an all die herrlichen Schaumrollen und die andern Süßigkeiten bei der Kinderjause! Wir waren doch dicke Freunde, nicht? Sag mir nur, wo die Dame ist - und dann... dann wecke ich gleich den Obersteward auf, und du sollst Eiscreme und Würstchen und eingelegte Nüsse und Eclairs und alles, was du willst und soviel du willst, haben», versprach er großzügig. «Hörst du? Mein Ehrenwort, Priscilla.»


  Sie betrachtete ihn eingehend, um sich ein Urteil zu bilden, ob sie ihm vergeben sollte oder nicht: eine Sekunde lang hielt sie seine Zukunft in ihren klebrigen dünnen Fingern. Dann glitt sie von ihrem Sessel hinab.


  «Ich führe dich hin», sagte sie.


  Ebbs folgte ihr aufs Deck und über die Leitern hinunter zu den Unterkünften der Passagiere. Sie hüpfte vor ihm den leeren Gang entlang, bog um eine Ecke und blieb stehen.


  «Da! » deutete sie.


  Es war eine Kabinentür.


  «Weißt du das ganz sicher?»


  Sie nickte.


  Ebbs klopfte. Es kam keine Antwort. Er rüttelte an der Klinke. Die Tür war versperrt.


  «Aufmachen! » schrie er. «Hier spricht der Kapitän! »


  Schweigen.


  Er rammte die Tür mit seiner Schulter, stieß sie auf und drehte das Licht an.


  «Verflixt noch mal! » rief er. Dann brach er plötzlich in Lachen aus. «Ja ja! Wenn man den Teufel nennt...»
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  «Wir sind ja schließlich Weltmänner», sagte Brigadier Broster.


  «O gewiß», stimmte Ebbs ihm vergnügt zu. «Weltmänner.»


  Es war knapp vor Mittag des folgenden Tages. Die Charlemagne dampfte mit um zwei Knoten beschleunigter Geschwindigkeit, kaum zwölf Stunden vom nächsten Hafen entfernt, durch eine klare, ruhige See. Ebbs saß in seiner Kabine, hatte die Füße auf seinen Schreibtisch gelegt und die Hände bequem auf seinem Bauch verschränkt, und seine Züge trugen den Ausdruck tiefster Zufriedenheit.


  Broster entnahm seiner Rocktasche ein Zigarrenetui.


  «Rauchen Sie, Kapitän?»


  «Danke.»


  «Auf hoher See», fuhr Brigadier Broster fort, indem er Ebbs Feuer gab, «sind ein gewisser - wenn man so sagen darf - Mangel an Konventionalismus... eine gewisse camaraderie, eine gewisse Abenteuerlust geradezu traditionell.»


  «Selbstverständlich.»


  «Dies alles - werden Sie mir zugeben, Kapitän - trägt in hohem Maße zur Gefühlsentwicklung verantwortungsloser Naturen bei.»


  Ebbs nickte. «Scheint so.»


  Es entstand eine Pause. Broster besah sich seine Zigarre, als versuchte er einen absonderlichen Gegenstand zu identifizieren.


  «Ein gewisses Taktgefühl, Kapitän...»


  «Oh, Taktgefühl! »


  «Ein Mann Ihrer Position muß sicherlich solchen Dingen gegenüber mit Verantwortungsbewußtsein erfüllt sein. Schließlich ist der Kapitän eines Schiffes auf hoher See eine Art Beichtvater - ob er nun will oder nicht. Und was von jemandes Taten verschwiegen wird,


  Kapitän», fügte er mit erhobener Stimme hinzu, «ist oft von größerer Wichtigkeit als das, was erzählt wird.»


  «Von weitaus größerer», bemerkte Ebbs, Rauchringe gegen die Decke blasend.


  «Na also!» Brigadier Broster strahlte ihn an. «Wir können doch sicherlich zu einer Art Einvernehmen kommen?»


  Ebbs nahm seine Füße vom Schreibtisch herunter. «Brigadier Broster», begann er munter, «die Tatsache, daß ich Sie mit einer Frau in Ihrer Kabine erwischt habe, ist keine Angelegenheit, die mich zu einem offiziellen Bericht verpflichtet. Wenn ich auch nicht daran zweifle, daß diese Geschichte - wegen Ihrer bedeutenden Position in der Pole Star Line - einigen Wirbel erregen würde, gäbe ich sie bekannt.»


  «Gewiß», stimmte Broster herzhaft zu. «Das leugne ich nicht.»


  «Ganz von der Wirkung auf Ihre Gattin zu schweigen. Diese erwartet Sie doch, glaube ich, am Kai von Fremantle.»


  «Ach ja», sprach Broster sinnend weiter. «Mir wäre es bestimmt lieber, wenn ihr die Sache nicht zu Ohren käme. Mrs. Broster wäre zutiefst bekümmert, wenn sie etwas über meine vorübergehende Tollheit erführe - ich wiederhole, ich handelte überstürzt und ganz unter dem Eindruck des Mitleids für eine arme, in Tränen aufgelöste Frau.»


  «Sicher wäre sie bekümmert.»


  «Ich schätze meine Gattin viel zu sehr, um sie einem derartigen Schmerz ausliefern zu wollen. Außerdem ist sie eine Frau von äußerst lebhaftem Temperament und manchmal nicht ganz verantwortlich für ihre Reaktionen. Nein», entschied er, «es wäre wohl am besten, Kapitän, wenn diese kleine Affäre ein Geheimnis zwischen uns bliebe. Gewiß, wir haben während der Fahrt unsere Differenzen gehabt. Aber da steckte natürlich nichts Persönliches dahinter. Nicht einen Moment lang! Es war der Offizier, nicht der Mensch, an dem ich gelegentlich Kritik übte. Und das tat ich nur, weil mir die Interessen der Gesellschaft am Herzen lagen. Genau wie Ihnen, dessen bin ich sicher. Doch nun ist alles vergeben und vergessen», fuhr er etwas erleichtert fort. «Wir nähern uns dem Ende unserer Fahrt. Bald werden wir sicher im Hafen gelandet sein, und die Irrungen und Wirrungen der Reise liegen, ohne eine Spur zurückzulassen, hinter uns. Wir müssen als gut Freund voneinander scheiden, Kapitän. Hier meine Hand.»


  «Einen Moment.» Ebbs zog nachdenklich an seiner Zigarre und übersah Brosters eifrig hingestreckte Handfläche. «Es ist nun einmal so, Brigadier, daß mir in dieser Angelegenheit die Dinge sozusagen aus der Hand genommen worden sind. Es handelt sich nicht nur einfach darum, daß Sie mit einer Mitfahrenden - äh, im Bett angetroffen wurden. Vergangene Nacht um ein Uhr dreißig mußte das


  Schiff wegen der Suche nach dieser Frau, um derentwillen bereits Alarm ausgegeben, Wache ausgestellt und das Schiff bis zum Kiel durchforscht worden war, Gegenkurs nehmen. Das Logbuch, Brigadier -» er klopfte bedeutsam mit seinem Zeigefinger auf den Band, der vor ihm lag, «ist ein offizielles Dokument, das nach jeder Fahrt von den Schiffahrtsbehörden in London inspiziert und von Sir Angus persönlich aufs peinlichste durchgelesen wird. Als Kapitän des Schiffes bin ich laut Parlamentsakte gezwungen, volle und wahrheitsgemäße Rechenschaft darüber abzulegen, warum wir vergangene Nacht den Kurs änderten, und auch, warum wir den alten Kurs , wieder aufnahmen. Ein Weglassen oder Verfälschen der Tatsachen zieht schwere Gesetzesstrafen für mich nach sich. Von der Schande, die mir beruflicherseits droht, ganz zu schweigen. Ich werde daher eine korrekte Eintragung vornehmen. Und zwar sofort.» Ebbs griff zur Feder. «Auf Wiedersehen, Sir.»


  «Warten Sie doch eine Minute! » Die Asche am Ende von Brosters Zigarre zitterte. «Ist es unbedingt notwendig, Kapitän, daß Sie alles absolut rückhaltlos zu Papier bringen?»


  «Meine Gewissenhaftigkeit erfordert es.»


  «Aber doch nicht jedes Detail -»


  «Bis ins letzte Detail. Einschließlich des bemerkenswerten Anblicks -»


  «Kapitän», sagte Broster dringlich. «Ich bin ein Mann, der bei der Pole Star größten Einfluß hat. Das brauche ich Ihnen nicht erst zu sagen. Meine Macht reicht direkt bis ins Sitzungszimmer und noch darüber hinaus. Ja, ich bin imstande, selbst über Angus McWhirrey hinaus Begünstigungen auszuteilen.»


  «Ah!» rief Ebbs. «Jetzt beginnen Sie endlich zur Sache zu kommen! »


  «Was», fragte Broster in einem Ton, als müßte er Glasscherben schlucken, «kann ich für Sie tun, Kapitän?»


  «Setzen Sie sich», sagte Ebbs. Er nahm den Block Schiffsbriefpapier zur Hand, auf dem er in der vergangenen Nacht sein Rücktrittsgesuch niedergeschrieben hatte. «Eine Feder haben Sie? Gut. Ich wünsche lediglich, daß Sie einen Brief schreiben. Nein», korrigierte Ebbs sich selbst. «Als erstes möchte ich, daß Sie ein Kabel senden. Ich will es Ihnen diktieren.» Er überlegte einen Augenblick. «<McWhirrey, Binnicle, London>», sagte er, «<Reise prächtig, Schiff erstklassig, Kapitän ausgezeichnet>. Signieren Sie es mit <Broster>. Seien Sie unbesorgt», fügte er hinzu, als er den Brigadier diese Worte voll des Zweifels niederschreiben sah, «ich komme für die Kosten auf. Und nun zum Brief. <Lieber Angus -> So pflegen Sie ihn doch anzusprechen?» Broster nickte. «Gut. <Lieber Angus, ich schreibe Dir, um Dir so rasch als möglich mitzuteilen, wie sehr ich diesen Burschen, diesen Ebbs, schätze>.» Ebbs schneuzte sich. «<Er hat einfach hervorragende Arbeit geleistet. Er besitzt sämtliche Vorzüge eines guten Passagierdampfer-Kapitäns, und ich empfehle dringend, ihn vorderhand auf der Charlemagne zu belassen. Später könnte er natürlich auf einem unserer neueren und größeren Schiffe Verwendung finden.> Diktiere ich Ihnen nicht zu schnell?» fragte Ebbs.


  «Nein», stotterte Broster.


  «<Ebbs -> neuer Absatz, übrigens. <Ebbs hat sich ganz besonders meine Achtung durch die Art errungen, mit der er taktvoll eine Horde betrunkener Passagiere, die sich knapp vor Fremantle undiszipliniert aufführten, zerstreute. Ich weise desgleichen auf sein energisches Durchgreifen bei den Machinationen-> Können Sie das buchstabieren? Im Schreibtisch finden Sie ein Wörterbuch.»


  «<Schwindeleien> dürfte sich besser machen», knurrte Broster.


  «Gut, Schwindeleien. <... bei den Schwindeleien des unehrlichen Zahlmeisters und Barmanns hin, mit welchen ich Dich gemäß Kapitän Ebbs' Bericht zu verfahren bitte. Dieser Ebbs ist wirklich ein ausgezeichneter Bursche, dem eine glänzende Zukunft in unserer Gesellschaft bevorsteht. Ich werde ihn im Auge behalten.>» Ebbs grinste. «Unterzeichnen Sie den Brief in der üblichen Form. Adressieren Sie den Umschlag. Aufgeben will ich ihn selber.»


  «Sollten Sie je in Versuchung kommen, diesen Brief zu bestreiten», fuhr Ebbs freundlich fort, nachdem er das Papier abgelöscht und gefaltet hatte, «so rufen Sie sich das Logbuch der Charlemagne ins Gedächtnis. Ich kann noch jederzeit die entsprechende Eintragung vornehmen, bevor wir nach London zurückkehren.» Er kicherte. «Nun, Brigadier, jetzt habe ich nichts mehr dagegen einzuwenden, die innige Freundschaft zwischen uns beiden, die Sie vor wenigen Minuten in Aussicht stellten, zu verwirklichen. Ein festes Band verknüpft uns sozusagen. Jedenfalls haben wir ein Ding gemeinsam.» Er grinste abermals. «Das ist ein Scherz, ganz für mich privat - Sie würden ihn nicht verstehen. Das sind ausgezeichnete Zigarren. Haben Sie noch welche davon?»


  «Ich lasse Ihnen eine Kiste in die Kabine schicken», knurrte Broster.


  «Besten Dank. Vielleicht werden wir künftig wieder einmal auf demselben Schiff segeln...? »


  Der Brigadier erhob sich. «Kapitän Ebbs», sagte er bedachtsam, «einer Sache können Sie sicher sein. Wie immer künftighin sich Ihr Schicksal in der Pole Star Line auf Grund dieser niederträchtigen Fälschung gestalten wird - ob Sie nun im Kerker enden oder, was, wie ich fürchte, wahrscheinlicher ist, als Commodore -, dieser einen Sache können Sie sicher sein: Ich werde es mir angelegen sein lassen, nie mehr meinen Fuß auf ein Schiff zu setzen, auf dem Sie sich befinden. Womit ich mich Ihnen empfehle, Sir!»


  Sobald Broster gegangen war, begann Ebbs in ein dröhnendes Gelächter auszubrechen, und als er endlich aufblickte, bemerkte er den Ersten Funkoffizier, der sich ängstlich über ihn beugte.


  «Was ist los, Funker?» fragte er, wischte sich mit dem Taschentuch übers Gesicht und ließ seine unbändige Heiterkeit in einem Kichern auslaufen.


  «Ein Kabel für Sie, Sir.»


  «Aus Fremantle?»


  «Nein, aus London, Sir.»


  Ebbs öffnete es, noch immer grinsend. «Funker!» rief er hinter ihm her. «Seien Sie so freundlich und bestellen Sie Mr. Shawe-Wilson, er möge in meine Kabine kommen, bitte.»


  Shawe-Wilson erschien, die Hände in den Hosentaschen. Er begrüßte Ebbs mit einem affektierten Lächeln und fragte: «Sie wünschten mich zu sprechen? »


  «Gewiß, Mr. Shawe-Wilson. Treten Sie ein, bitte. Ich hoffe, Sie haben heute morgen Ihre Haltung wiedererlangt?»


  «Das ist ein starkes Stück!» Er setzte sich auf die Kante von Ebbs' Schreibtisch und bediente sich mit einer Zigarette. «Ich habe es als einziger zustande gebracht, mich in der vergangenen Nacht wie ein Gentleman zu benehmen.»


  «Mr. Shawe-Wilson», sagte Ebbs liebenswürdig, «ich möchte Sie in aller Freundschaft daran erinnern, daß wir noch immer im selben Rangverhältnis zueinander stehen wie am Beginn der Fahrt. Die Herzlichkeit, die Sie jetzt an den Tag legen, ist zwar äußerst ermutigend, doch muß ich Sie wirklich ersuchen, sich in der Kapitänskabine um eine Kleinigkeit formeller zu benehmen.»


  «Haben Sie Feuer?» fragte Shawe-Wilson.


  «Dort drüben liegt's. Ja also. Nichtsdestoweniger -»


  «Ich werde nicht mehr lange mit Ihnen zusammen sein», unterbrach ihn Shawe-Wilson. «Ich verlasse das Schiff sofort, nachdem ich in London abgemustert habe.»


  «Wirklich?»


  «Ja, ich verheirate mich.»


  «Meine Glückwünsche.»


  «Ich kehre der See den Rücken. Ich werde in Warwickton leben. Kennen Sie den Ort? Meine Braut besitzt dort ein Schloß.»


  «Nein, ich bin bedauerlicherweise nicht sehr viel herumgekommen.»


  «Sie müssen uns besuchen, sobald wir dort unser Heim gegründet haben.»


  «Das werde ich mit Vergnügen tun.»


  «Wir werden ziemlich bald heiraten», fuhr Shawe-Wilson fort. «Meine Braut hat ihre Pläne geändert und wird mit uns zurückfahren.


  Es wird eine Maihochzeit werden. Ich nehme an, in der St.-Georgs-Kirche am Hanover Square. Eine andere kommt doch nicht ernstlich in Frage, nicht wahr? »


  Ebbs schneuzte sich. «Mr. Shawe-Wilson», sagte er, «ich zweifle nicht, daß Sie alles, was in Ihrer Macht steht, tun werden, um dieses unglückselige Mädel früher oder später zu heiraten, aber im Mai werden Sie das bestimmt nicht tun. Ich habe hier ein Kabel aus der Leadenhall Street. Ich will es Ihnen vorlesen: <Transferieren Sie Ersten Offizier J. R. E. M. W. Shawe-Wilson in Fremantle bis Ablauf seines Vertrags zu Dienst Basis Hongkong auf S. S. Martin Luther eintreffend nächsten Monat.>»


  Ebbs fragte sich eine Sekunde lang, ob er erschlagen werden würde.


  «Das ist eine Lüge!» brüllte Shawe-Wilson.


  «Lesen Sie selbst, mein Lieber. » Ebbs schwenkte munter den Wisch hin und her.


  «Das ist eine Fälschung!»


  «Sie können es durch Funkspruch bestätigen lassen. Die Spesen sind nicht hoch.»


  «Das können die nicht tun! Dazu haben die kein Recht!»


  Ebbs legte von neuem seine Füße auf den Schreibtisch.


  «O doch, Mr. Shawe-Wilson. Die Statuten der Gesellschaft, wissen Sie. Die Vertragsbedingungen für den Dienst auf diesem Schiff, die Sie in London unterzeichneten, binden Sie für einen Zeitraum von achtzehn Monaten an mein Kommando. Gemäß diesen selben Bedingungen steht es mir vollkommen frei, Sie, wenn ich will, auf jedes andere Schiff der Pole Star Line zu transferieren. Ich handle ganz einfach nach den Anweisungen der Zentrale. Gehorsam ist das erste Erfordernis eines guten Offiziers - was Sie sicher anerkennen, Mr. Shawe-Wilson.»


  Shawe-Wilson schmiß Ebbs' Zigarettendose erbittert zu Boden.


  «Die Luther ermangelt aus irgendeinem Grund eines Ersten Offiziers - möglicherweise ist der letzte umgestanden. Das ist auf der Luther gar nicht ausgeschlossen. Sie wird nun mindestens zwei Jahre draußen im Osten bleiben, Sie werden also zurückgeschafft werden, wenn Ihr Vertrag in - lassen Sie mich mal nachsehen...» Ebbs blickte auf seinen hundertjährigen Kalender, «... in sechzehn Monaten und achtundzwanzig Tagen erlischt. Dann erst werden Sie Ihre Braut reklamieren können. Wenn sie bis dahin auf Sie gewartet hat.» Ebbs legte die Fingerspitzen aneinander. «Guten Tag, Mr. Shawe-Wilson. Das wäre alles.»
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  Zeitig früh an einem strahlenden australischen Sommermorgen lichtete die Charlemagne in Gage Roads den Anker und dampfte langsam den Swan-Fluß aufwärts, in Richtung der Landungsstelle Fremantles. Die meisten Passagiere standen, in ihrer normalen Kleidung einen überraschenden Anblick bietend, zum Ausschiffen bereit an Deck. Ihr Gepäck hing schon wartend an den Ladebäumen, unten zählten und verglichen die Stewards ihre Trinkgelder, und die Schiffskapelle spielte, tapfer gegen ihren Katzenjammer ankämpfend, einen Wiener Walzer. Es war nicht zu glauben: die Reise war zu Ende.


  Die Charlemagne hatte London fast unbemerkt verlassen, doch für die warmherzigen Australier, denen das Wort «Heimat» als erstes stets eine Vision Englands heraufbeschwört - des nebligen, grünen, mit Landhäuschen besäten, von Polizisten wimmelnden, mit Strebepfeilern und Türmen gespickten England -, stellte ihre Ankunft ein Ereignis von fast nationaler Bedeutung dar. Unter dem langen Schriftband, das die Worte Willkommen in Australien trug, warf die brodelnde Menge Papierschlangen aus, die vorzeitig ins Wasser fielen, und als die amorphe Masse der Leute an der Reling in einzelne Gesichter zu kristallisieren begann, versuchte man über die rauhen Gespräche hinweg, die die Schiffsbesatzung mit den Schleppbootmännern wechselte, Grüße emporzurufen. Bald durchbohrten Laufstege die Flanken der Charlemagne, und die Passagiere begannen zum Kai hinunterzuströmen. Nach einem knappen Monat, dessen Hauptproblem es gewesen war, wie man sich am besten die Zeit vertreiben sollte, standen sie wieder den vertrauten Ärgernissen des sozialen Lebens gegenüber, repräsentiert durch die Zollbeamten, den Paßkontrolleur und den mürrischen Träger, der sogleich über die hohen Lebenshaltungskosten und die Unzulänglichkeit der Trinkgelder Klage zu führen begann.


  «Da schwinden sie dahin, vergessen wie ein Traum», zitierte Ebbs düster. In einem Winkel der Brücke verborgen, beobachtete er ungesehen das Ausschiffen der Passagiere. Voll tiefen Gefühls schneuzte er sich.


  «Die gnädige Frau erwartet Sie, Sir», meldete Burtweed, der auf der Leiter erschien.


  «Ach ja, schön!» Ebbs sah sofort wieder heiterer aus. «Ich wünsche ungestört zu bleiben, Burtweed. Ungefähr eine halbe Stunde lang. Verstanden?»


  «Vollkommen verstanden, Sir.»


  Ebbs kicherte. «Und sehr bald, Burtweed, kriegen Sie Ihre Fotografie zurück!»


  «Danke sehr, Sir. 's wird nett sein, sie wiederzusehen. Sie ist der einzige Farbfleck, den wir in unsrer Kajüte haben.»


  «Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür gewesen, doch ich freue mich, sagen zu können, daß sie binnen kurzem - äh, etwas überholt sein wird.» Er sah Burtweed verschmitzt an. «Ich möchte mich Ihnen, Burtweed, für Ihr freundliches Entgegenkommen erkenntlich zeigen. Wollen Sie sich vielleicht eine Kiste Bier aus der Bar nehmen und sie auf meine Rechnung setzen lassen?»


  «Wirklich sehr lieb von Ihnen, Sir, aber ich rühre auf See keinen Tropfen an.»


  «Na, oder einen Karton Zigaretten?»


  «Ich rauche auch nicht, Sir. »


  «Es gibt doch sicher etwas, das Sie sich wünschen? Was immer Sie wollen, mein Lieber - nennen Sie es nur.»


  «Ich könnt noch ein bißchen Fußbadesalz riesig gut gebrauchen, Sir.»


  «Fußbadesalz? Aber gewiß! Bestellen Sie davon, soviel Sie wollen, aus dem Friseurladen. Auf meine Kosten.»


  «Sie sind sehr, sehr gütig, Sir», sagte Burtweed mit Gefühl.


  «Unsinn, Burtweed. Das ist wohl das wenigste, das ich tun kann. Hoffentlich verschafft es Ihnen viele genußreiche Stunden. Und nun zu meinen Privatangelegenheiten! »


  «Endlich allein!» rief er, als er in seine Kabine sprang und seine Mütze in einen Winkel warf. «Oder jedenfalls fast allein!»


  «Mein teurer William!» Mrs. Judd saß keck in einem Eck seines Sofas. «Nun wird die Charlemagne bis Sydney ein sehr geruhsames Schiff sein.»


  «Ach, aber du wirst darauf weilen, meine Geliebte», sagte er, ließ sich neben ihr nieder und nahm sie bei der Hand.


  «Süßer Liebling!» Sie raufte ihm verehrungsvoll das Haar.


  «Und nun», sagte Ebbs. Er schneuzte sich zweimal. «Und nun habe ich dir etwas zu sagen.»


  «Ja, William?» Sie setzte sich bequemer zurecht.


  «Meine liebste Edith, wir kennen einander erst seit sehr kurzer Zeit. Zur Zeit erst seit sehr kurzer Zeit. Äh - kannst du mir folgen?»


  Sie nickte.


  «Doch wir sind trotzdem, in der Intimität des Lebens an Bord, so weit gekommen, einander gut kennenzulernen. Äußerst gut. Bemerkenswert gut, in der Tat.» Er griff über den Schreibtisch und nahm feierlich Burtweeds Fotografie zur Hand. «Ich muß dir nun, Edith, ein Geständnis machen.»


  «Ein Geständnis?» Sie sah überrascht aus.


  «Oh, durchaus kein unerfreuliches, versichere ich dir. Im Gegenteil, ein sehr erfreuliches. Eines, das in der Tat alles in einem ganz anderen Licht erscheinen läßt. In einem ganz anderen. In einem Licht, das ich, wie ich dir gestehen muß, schon viel früher auf die ganze Sache hätte fallen lassen sollen. Siehst du, dies ist nicht wirklich - Ja, Burtweed? Was ist los?» Er blickte ärgerlich auf, als der Tiger den Türvorhang zur Seite schob.


  «Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Doch jemand von den Passagieren möchte sich von Ihnen am Laufsteg verabschieden.»


  «Burtweed, ich war der Meinung, daß ich Ihnen deutlich genug den Wunsch aussprach, nicht gestört werden zu wollen.»


  «Verzeihung, Sir. Aber es schien eine Sache von ganz spezieller Wichtigkeit zu .sein.»


  «Na schön.» Ebbs ließ ungeduldig die Fotografie in seine Rocktasche gleiten. «Willst du mich bitte entschuldigen, Edith? Es wird nur eine Minute dauern. Geh ja nicht weg», fügte er noch hinzu.


  «Das werde ich sicherlich nicht tun», sprach sie mit Bestimmtheit.


  «Wer zum Teufel ist es denn?» flüsterte Ebbs, als er die Kabine verließ.


  «Mrs. Porteous, Sir. Ich wollt den Namen nicht gern aussprechen.»


  «Ganz recht - ganz recht.»


  «Sie sendet ein Billett, das ich Ihnen diskret übergeben soll, Sir.»


  Ebbs öffnete ein zusammengefaltetes Blatt Papier und las:


  


  «Kapitänchen - Wollen Sie sich denn gar nicht von einem lieben Mädel verabschieden? Ich muß Sie sehen! Es ist absolut lebenswichtig! Wenn Sie nicht kommen, dann erzähle ich alles!


  E. P.»


  


  «Wo ist sie denn?» fragte er, nervös das Papier zerknüllend.


  «Bei der Ausfallstür der ersten Klasse, Sir.»


  «Ich glaube, ich sollte zu ihr gehen. »


  Mrs. Porteous, bereits in einem üppigen Nerzmantel warm verhüllt, schnurrte ihn an: «Kapitän, ich möchte so sehr, daß Sie meinen Gatten kennenlernen.»


  «Und das - äh, guten Tag!» sagte Ebbs, linkisch die Hand schüttelnd. Oft hatte er während der Fahrt versucht, sich ein Bild von Mrs. Porteous' Gatten zu machen, und hatte sich vage eine Mischung aus Übermensch und Mr. Anthony Eden vorgestellt. Mr. Porteous entpuppte sich als ein fetter und freundlicher Herr mit gelblicher Hautfarbe, der eine dicke Brille und einen karierten Anzug trug.


  «Nun lauf mal, und kümmere dich ums Gepäck, Liebling», sagte Mrs. Porteous. «Ich bleibe hier stehen und verabschiede mich vom Kapitän.»


  Als sie allein waren, lächelte sie Ebbs an und sprach:


  «Ich war wohl ein sehr schlimmes Mädel, was?»


  «Nun ja... Sie müssen zugeben, Madam, es hat gewisse Momente gegeben...»


  «Ich hätte schreien mögen, als ich Ihr Gesicht sah - damals in der Nacht, als Sie mich in Ihrer Kabine fanden.»


  «Vielleicht haben wir es jetzt nicht mehr nötig, darüber zu sprechen?»


  Sie legte begütigend ihre Hand auf seinen Arm. «Ich bin die Göttin der Verschwiegenheit in Person.»


  «Sie haben sicher allen Grund dazu», sagte er steif.


  «Na also, Kapitän», fuhr sie sanften Tones fort. «Sie scheinen sich diesbezüglich auf der Fahrt wohl versorgt zu haben.»


  «Gewiß», stimmte Ebbs zu, der sich für diese Art von Gespräch erwärmte. «Das glaube ich wirklich.»


  «So eine nette Person, diese Edith Judd.»


  «Sehr nett.»


  «Wie dumm von uns, wenn man bedenkt», fuhr Mrs. Porteous fort, «daß wir zu Beginn der Reise mehr oder weniger um Sie gelost haben.» Sie seufzte. «Und sie hat gewonnen. Na ja! Wahrscheinlich ist meine Technik nicht die richtige gewesen. Aber ich trag ihr nichts nach. »


  «Das freut mich zu hören», versetzte Ebbs gemessen.


  «Schließlich braucht sie um so vieles dringender einen Mann als ich. Sie wird achtunddreißig -»


  «Zweiunddreißig. Das hat sie mir selbst gesagt.»


  «So? Dann wissen Sie natürlich auch, wie lange sie schon verwitwet ist?»


  «Seit zwei Jahren. Auch dies teilte sie mir mit.»


  Mrs. Porteous lachte nachsichtig. «Ach, mein Lieber, das stimmt nicht! Zwei Monate kommen der Wahrheit näher. Ihr Gatte hat das arme Ding vollkommen mittellos zurückgelassen. Ist an Trunksucht gestorben, wissen Sie - haben Sie schon Näheres darüber gehört? Die gewisse Seereise der Witwe...» Mrs. Porteous lächelte. «Der älteste Lockvogel der Welt, mein Lieber. Natürlich wußten wir, daß Sie nicht wirklich verheiratet sind. Der Brigadier hat uns stets beim Frühstück eine Menge über Sie erzählt. Doch Sie werden sicher sehr, sehr glücklich werden», schloß sie strahlend. «Da kommt mein Mann. Leben Sie wohl, Kapitän. Und tausend Dank für eine - unvergeßliche Reise.»


  Ebbs blieb stirnrunzelnd beim Laufsteg stehen. Langsam schritt er dann auf seine Kabine zu. Er zog Burtweeds Fotografie heraus und starrte sie an. Natürlich war Mrs. Porteous ein äußerst unverläßliches Frauenzimmer, deren Worten man nie trauen sollte. Und doch, sie wußte um diese Dinge viel, viel besser Bescheid als er. Ihre weitläufigen Ansichten verdienten vielleicht, einigermaßen beachtet zu werden. Und Mrs. Judd hatte wohlbedacht so getan, als wäre sie seinem kleinen Schwindel aufgesessen. Er blieb achtern beim Rettungsboot Nr. 4 stehen. Nachdenklich schneuzte er sich. Rundherum erstreckten sich die Kräne, die Lagerhäuser, die Straßen, Felder, Berge des hartherzigen Landes. Gerade unter ihm ertönte lärmend die Pfeife eines Zuges, und die Magie der See war eine Sekunde lang machtlos.


  Vielleicht faßte er wirklich einen zu raschen Entschluß? Sicherlich gab es nichts Trügerischeres als ein überstürztes Liebes werben an Bord.


  Ein oder zwei Minuten dachte er tief nach. Dann aber blickte er zum erstenmal in seinem Leben vertrauensvoll in die Zukunft. Er beschloß, jetzt nicht weiterzureden. Schließlich hatte er auf der Fahrt nach Sydney noch genug Zeit, sich die Sache zu überlegen. So weit in seinen Betrachtungen fortgeschritten, dachte er mit einer erregenden neuen Anwandlung von Teufelei: Weiß man denn, was die Heimfahrt noch alles bringen kann?


  


  


  


  



  1 Cutty Sark: zu deutsch soviel wie «kurzes Hemd».


  1 Tiger: ein dem Kapitän speziell zugeteilter Diener.
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